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    Death must be so beautiful. 
 
    To lie in the soft brown earth, 
 
    with the grasses waving above one’s head, 
 
    and listen to silence. 
 
    To have no yesterday, 
 
    and no tomorrow. 
 
    To forget time, to forgive life, to be at peace. 
 
      
 
      
 
    Der Tod muss so schön sein. 
 
    In der weichen, braunen Erde liegen, 
 
    mit den Gräsern, die sich über einem wogen, 
 
    und der Stille lauschen. 
 
    Kein Gestern haben, 
 
    und kein Morgen. 
 
    Die Zeit vergessen, dem Leben verzeihen, 
 
    in Frieden sein. 
 
      
 
      
 
      
 
    Oscar Wilde, Das Gespenst von Canterville 
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    Irgendwo bei Samarkand, Usbekistan 
 
      
 
      
 
    Das monotone Rattern des Zuges erfüllte den halbdunklen, leeren Raum. Ich saß im Schneidersitz auf dem Boden, den Rücken an die rostige Wand gelehnt. Dicht neben mir stand ein schwarzer Aktenkoffer. Es war kalt in dem Güterwaggon. Ich fröstelte, der Stoff des Trenchcoats war zu dünn, er wärmte kaum. Vor mir lag meine Pistole, eine Luger 7.65. 
 
    Lange würde es nicht mehr dauern. 
 
    Zuerst war ich mir nicht sicher, doch ich hatte mich nicht getäuscht: Wir wurden langsamer. Ich erhob mich und spähte rechts durch einen Luftspalt nach draußen. Eine endlose, trostlose Weite. Karge Brachflächen, die sich bis zum Horizont erstreckten. 
 
    Dann ein Ortsschild, verbeult, die Schrift unleserlich. Auf dieser Seite musste sich der Bahnsteig befinden. Ich würde gegenüber aussteigen. 
 
    Umständlich schlüpfte ich aus dem Mantel und bückte mich nach meiner Luger und dem Koffer. Ich nahm beide in eine Hand und drapierte den Trenchcoat darüber, um die Waffe zu verbergen. 
 
    Die Bremsen quietschten durchdringend. Ich schwankte, fand mein Gleichgewicht wieder und zog die Schiebetür des Waggons rund einen Meter auf. Das Geräusch ging im metallenen Kreischen der Zugräder unter. Fahrtwind traf mich. Ich blinzelte in die plötzliche Helligkeit hinein. 
 
    Ein letzter Ruck, und wir standen. 
 
    Ich sprang ins Freie. Mein Blick fiel auf ein verlassen wirkendes Gewerbegebiet. Man hatte es mitten in diese Ödnis gebaut. Es bestand aus einer Handvoll mehr oder weniger verfallener Lagerhallen. Doch zumindest ein Teil von ihnen schien genutzt zu sein, denn aus zwei Kaminen quoll grauschwarzer Rauch. 
 
    Ich drehte mich zu den Güterwaggons zurück und wartete. Undeutlich hörte ich Stimmen, dumpfe Schritte und ein Poltern. Irgendetwas wurde aus- oder eingeladen. Das Anlassen eines schweren Motors. Ein Wagen entfernte sich. 
 
    Kurze Stille. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Zuerst behäbig, dann gewann er an Fahrt und hatte mich schließlich passiert. Jetzt sah ich den Bahnhof. Beziehungsweise das, was als Bahnhof diente: ein grau betoniertes Plateau, in dessen meterlangen Rissen vergilbtes Unkraut wuchs. Dahinter eine eingeschossige Holzbaracke. Auf ihrem Dach kniete ein Mann. Er war im Begriff, ein Scharfschützengewehr auseinanderzunehmen. Jetzt begann er, die Einzelteile einzupacken. 
 
    Zwei weitere Männer befanden sich auf dem Bahnsteig selbst. In vielleicht dreißig Metern Abstand zueinander. Sie wandten sich gerade ab und schickten sich an, zum Bahnhofsschuppen zu gehen. Beide trugen Maschinenpistolen. 
 
    Mein Empfangskomitee. 
 
    Ich steckte Daumen und Zeigefinger meiner freien Hand in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. 
 
    Die beiden Männer verharrten. Sie schauten sich um, und ihre Augen hefteten sich auf mich. Der dritte auf dem Dach unterbrach das Packen. Vorsichtig richtete er sich auf und sah zu mir herunter. Er trug eine Pistole in einem Holster an der Hüfte. 
 
    Drei Männer. Alle schwer bewaffnet. Und ich. 
 
    Der Typ links vor mir schien der Anführer zu sein. Anfang vierzig, Geheimratsecken, tiefe Falten im Gesicht, dunkel angezogen – wie die anderen beiden. 
 
    Er kam einige Schritte näher und blieb stehen. 
 
    »Wo ist Martin?«, fragte er in gebrochenem Deutsch. 
 
    »Martin hatte keine Zeit«, sagte ich. 
 
    »Aha?«, meinte er. »Hat er dir das Geld gegeben? Hast du es dabei?« 
 
    »In meinem Koffer.« Ich hob die Aktentasche unter dem Mantel halb an. 
 
    »Gib ihn mir«, sagte er. 
 
    Ich rührte mich nicht vom Fleck. »Dafür bekomme ich etwas von euch. Im Austausch. Da war Martin sehr deutlich. Wo ist es?« 
 
    Der Anführer musterte mich durchdringend und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ihm fehlte ein Schneidezahn. »Wir haben nichts für dich.« 
 
    »Gut.« Ich zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich wieder gehen.« 
 
    Der Anführer schüttelte den Kopf. »Nein.« 
 
    Das war’s. Mehr musste nicht gesagt werden. Die Standpunkte waren klar. Auch, was gleich folgen würde: keine einfache, unblutige Transaktion, wie Martin mir wortreich versichert hatte. Sondern ein Hinterhalt. 
 
    Der Mann auf dem Dach griff nach der Waffe in seinem Holster. Sein Arm hob sich, er visierte mich an… 
 
    Gleichzeitig ließ ich den Koffer fallen, riss mit der freien Hand den Mantel weg und schoss dem Kerl mitten in die Brust, bevor er in der Lage war, abzudrücken. 
 
    Ich schwang den Lauf meiner Luger zu dem Anführer, sah in die Mündung seiner Maschinenpistole und feuerte. Seine Waffe ging ratternd los, während er nach hinten umfiel. Er verfehlte mich. 
 
    Nur noch einer auf den Beinen. Der Typ links. Ich wirbelte herum…  
 
    Mein Glück war zu Ende. Ich hörte den Knall. Die Kugel traf mich mit ungeheurer Wucht am Oberkörper. Ich schlug auf dem Boden auf, die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst. Mit letzter Kraft zielte ich. Mein Finger krümmte sich am Abzug. Ein Schuss, noch einer. Der dritte Mann schwankte und brach zusammen. Seltsam verkrümmt blieb er liegen. Er rührte sich nicht mehr. 
 
    Ich hörte meinen rasselnden Atem. Die Umgebung verschwamm vor mir. Und dann wurde alles schwarz.
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    Ich kam wieder zu mir. Meine Rippen auf der linken Seite schmerzten höllisch. Stöhnend richtete ich mich in eine sitzende Position auf, die Luger schussbereit in der Hand. Das Atmen fiel mir schwer. 
 
    Lang hatte meine Bewusstlosigkeit nicht angehalten. Da war ich mir sicher. Nur ein paar Sekunden. Doch das hätte mein Ende bedeuten können, wenn die drei Verstärkung dabeigehabt hätten. 
 
    Ich blickte zu den armseligen Lagerhallen. Keine Menschenseele weit und breit. Nur der Qualm aus den beiden Kaminen zog unbeeindruckt in den bleifarbenen Himmel hinauf. 
 
    Ich schaute zum Bahnhof. Der leblose Körper des Scharfschützen lag am Rand des Daches und hing kopfüber halb hinunter. 
 
    Die beiden anderen Männer auf dem Bahnsteig waren ebenfalls tot. Ihre Leichen erinnerten mich an kaputte Stoffpuppen, die man achtlos weggeworfen hatte.  
 
    Hinter einem der Fenster des Bahnhofsgebäudes erhaschte ich eine Bewegung. Kurz darauf erschien ein älterer Mann im Eingang. Er spähte heraus, erblickte mich und zog sich hastig zurück. 
 
    Stille. 
 
    Ich atmete flach und rasselnd. 
 
    Das Geräusch eines sich nähernden Autos. Ein verrosteter, klappriger Jeep umhüllt von einer braunen Staubwolke tauchte zwischen den Hallen auf. Schnurstracks kam er auf mich zu und schwenkte vor mir nach links. Mit laufendem Motor hielt er an. 
 
    Die Beifahrertür wurde aufgestoßen. Der Fahrer beugte sich über den leeren Sitz zu mir. Er war groß und hatte eine Glatze. Martin, Agent des BND. Hatte er überhaupt einen Vornamen? Wenn ja, interessierte es mich nicht. 
 
    Er musterte mich teilnahmslos. Dann hob er den Blick und betrachtete eingehend den Bahnhof mit den drei Leichen. Erneut keine Reaktion auf seinem Gesicht. 
 
    Er konzentrierte sich auf mich. »Alles in Ordnung?« 
 
    »Natürlich«, brachte ich heraus. »Ich hocke immer auf dem Boden neben einem gottverlassenen Bahngleis, wenn ich etwas chillen will.« 
 
    Er verzog den Mund. Sollte wohl ein Lächeln darstellen. »Haben dir die drei etwas gegeben?« 
 
    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Die hatten nichts zum Austauschen.« 
 
    »Nichts dabei? Oder grundsätzlich nichts?« 
 
    »Grundsätzlich.« 
 
    Sein Blick wurde scharf. »Bist du dir sicher?« 
 
    »Absolut«, erwiderte ich. »Die wollten nur das Geld.« 
 
    »Hast du es ihnen überlassen?« 
 
    Erneut schüttelte ich den Kopf, diesmal anstelle einer Antwort. 
 
    »Okay.« 
 
    Wir blieben still. 
 
    »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte er nach einer Weile. 
 
    Ich nahm all meine Kraft zusammen, kam auf die Beine und schleppte mich die zwei Schritte bis zum Jeep. Stöhnend kletterte ich ins Innere und schlug die Tür zu. 
 
    Martin schaltete in den ersten Gang und fuhr an. 
 
    Ich musste husten. 
 
    »Bist du angeschossen?«, fragte er, ohne seine Augen von der Straße zu nehmen, die mehr einer unbefestigten Piste glich. 
 
    Ich knöpfte mir das Hemd auf. Es hatte ein Loch, dort, wo sich mein Herz befinden musste. »Die Weste hat die Kugel abgefangen.« 
 
    »Hm. Dann kann es ja nicht so schlimm sein.« 
 
    Ich begann, mir die Schutzweste auszuziehen. Zwischen dem Veratmen der Schmerzen brachte ich heraus: »War ein … Hochrasanz-Geschoss. Wenn ich Pech … Pech habe, sind einige Rippen gebrochen … Auf alle Fälle sind sie geprellt. Gibt einen riesigen Bluterguss.« 
 
    Er schnaubte. »Stell dich nicht so an. In einer Stunde sind wir in der Luft und auf dem Weg nach Berlin. In Samarkand wartet schon der Flieger auf uns.« 
 
    Wir schwiegen wieder. Ich warf die Weste achtlos nach hinten auf die Rückbank. Dort lag ein Präzisionsgewehr mit Zielfernrohr. 
 
    »Du hast gewusst, dass das eine Falle war«, stellte ich fest. 
 
    »Nicht direkt. Ich habe es vermutet.« 
 
    Ich sah ihn an. »Und trotzdem hast du mich da reingeschickt? Allein? Ohne Unterstützung?« 
 
    Er lachte. »Tja. Ist halt so. Und wird nicht das letzte Mal sein, dass so etwas passiert.« 
 
    »Du bist ein Schwein!« 
 
    Er lachte wieder. »Ein Schwein. Meinetwegen. Aber eins, das deine Vergangenheit kennt, Katinka. Also reg dich nicht künstlich auf. Mach, was ich dir sage, und dein Geheimnis ist bei mir sicher.« 
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    Berlin, Prenzlauer Berg, drei Tage später, 
 
    Montag 
 
      
 
      
 
    Ich sperrte mein Appartement ab, stieg die stark abgenutzte Treppe nach unten und erreichte den Durchgang, der zum Hof führte. Ich wohnte im ersten Hinterhaus eines Ensembles, das aus insgesamt drei Hinterhäusern bestand. Sie waren als Querriegel parallel zueinander und zur Straßenbebauung errichtet worden. Dadurch waren verwinkelte Innenhöfe entstanden, verbunden durch offene Passagen, die die Hinterhäuser im Bereich des Erdgeschosses mittig teilten. 
 
    Es hatte den ganzen Tag über geregnet. Mittlerweile schüttete es wie aus Eimern. Ich blieb im geschützten Durchgang stehen. Hastig zog ich mir die Kapuze meines Hoodies über den Kopf, wandte mich nach rechts und rannte die kurze Strecke über den Hof zu Gabrieles Laden. Dabei lief ich zickzack, um den zahlreichen Pfützen auszuweichen, die sich auf der schadhaften Asphalt- und Betonfläche gebildet hatten. 
 
    Das gesamte Areal hatte rund einhundertfünfzig Jahre auf dem Buckel. Und obwohl Gabriele Scuderi, die Eigentümerin, ihr Möglichstes tat, alles instand zu halten, merkte man dem Besitz die langen Phasen der Verwahrlosung mehr als deutlich an. Zu Zeiten der DDR hatte niemand auch nur einen Gedanken daran verschwendet, Geld in die heruntergekommenen Bauten zu investieren. Sie standen dicht bei der Berliner Mauer und wären vom damaligen Regime über kurz oder lang sicher abgerissen worden. Nun, stattdessen hatte man die Mauer abgerissen. Besser so. 
 
    Ich nahm die wenigen Stufen zum Geschäft in einem Satz und bereute es im nächsten Moment bitter. Die Prellung an meinen Rippen machte sich mit einem wahrhaft atemberaubenden Schmerz bemerkbar. Unterdrückt stieß ich einen Fluch aus, schnappte mehrmals nach Luft, bis die Stiche im Oberkörper nachließen. 
 
    Madame Scuderi, Esoterik und mehr stand auf einem mit Hand beschriebenen Brett über der Tür. Ich drückte sie auf. 
 
    Die über dem Eingang angebrachten Glöckchen bimmelten hell und klar, und ich betrat eine andere Welt. Halbdunkel, Räucherstäbchenduft. Leise indische Musik. Regale voller Buddhas, asiatischer Klangkugeln, handgefertigter Ledergürtel und -taschen. Chinesische Seidenschals und Glücksknoten, peruanische Wollmützen und Ponchos sowie Traumfänger. Auf dem Tresen, neben der Vitrine mit dem Silberschmuck, arbeitete der gute alte Samowar. Überall verteilt standen Elefantenfiguren in allen erdenklichen Größen und Farben – aus Jade, Holz und Keramik. 
 
    Ich durchquerte den Raum, der Dielenboden knarzte unter meinen Schritten, bis ich das Nebenzimmer erreichte. Mit dem großen Kachelofen in der Ecke diente es uns als Besprechungsraum und Rückzugsort zugleich. Und mit uns waren Maximilian Storm, Dr. Hans Wuttke, Gabriele und ich gemeint. Maximilian war Rechtsanwalt. Zusammen betrieben wir die Kanzlei Storm & Partner. 
 
    Seit Kurzem hatten wir außerdem einen Neuzugang: Wiebke Wondraczek verstärkte unser kleines, aber feines Team. Wiebke war eine begnadete Hackerin. Sie selbst bevorzugte allerdings den Begriff Computerfachfrau. 
 
    Ich hatte es rechtzeitig geschafft. Wir waren noch nicht komplett. An dem uralten runden Tisch, der in der Mitte des Raumes auf einem verschlissenen Orientteppich stand, saßen Gabriele und Hans, seines Zeichens ehemaliger Anwalt. Eine Verkettung unglücklicher Umstände hatte ihn seine Zulassung gekostet, nicht jedoch seine wertvollen Kontakte sowohl in die besseren als auch die weniger guten Kreise Berlins. Er war nicht allzu groß, nahezu hager. Ich schätzte ihn auf Mitte sechzig. Ein agiler, ungemein charmanter und in juristischen Belangen äußerst versierter Gentleman der alten Schule. Er trug fast immer Anzüge – wie auch heute. Ein taubenblauer Dreiteiler mit bordeauxfarbiger Krawatte, die von einer goldenen Nadel gehalten wurde. Die Farben schmeichelten ihm. Sie brachten sein volles, weißes Haar zur Geltung. 
 
    Er und Gabriele waren dabei, Tee zu trinken. Mehrere frische Gedecke standen für den Rest von uns bereit. 
 
    Gabriele lächelte mir entgegen. Sie war etwas jünger als Hans. Ihr bleiches Gesicht, ihre großen leuchtend grünen Augen und die Art, wie sie sich hielt, verliehen ihr eine unglaubliche Ausstrahlung und Präsenz. Zusammen mit ihrem Mann hatte sie ihr Leben lang die ganze Welt bereist, bis er starb und sie eine Lichtallergie entwickelte. Die Allergie zwang Gabriele dazu, nach Berlin zurückzukehren und sesshaft zu werden. Von einer entfernten Verwandten hatte sie die drei baufälligen Hinterhäuser geerbt. Dort betrieb sie ihren einzigartigen Laden. Auch unsere Kanzlei war bei ihr untergekommen – sie befand sich im gleichen Gebäude auf der anderen Seite des Durchgangs, in einer alten Wohnung, die wir gerade renovierten. Aber das dauerte. Und so lange wichen wir eben zu Gabriele aus. 
 
    »Hallo«, begrüßte ich die beiden, zog mir einen Stuhl heran und gesellte mich zu ihnen. 
 
    Gabriele öffnete den Mund zu einer Erwiderung, da ertönten die Türglöckchen erneut, gefolgt von Lachen. 
 
    Wir wandten uns den Geräuschen zu. 
 
    »Hi!«, rief Wiebke, und Maximilian winkte mit einer großen Papiertüte vom Bäcker. Sie kamen zu uns, Wiebke lehnte einen tropfnassen, zusammengeklappten Stockschirm achtlos an den Kachelofen. Dann nahmen sie und Maximilian Platz. 
 
    Maximilians Hand streifte kurz meine Schulter. Wie zufällig. War es aber nicht. Ich schenkte ihm ein Lächeln. Normalerweise bevorzugte er Jeans und T-Shirt. Doch wenn er – wie heute – einen offiziellen Termin als Rechtsanwalt hatte, schmiss er sich in Schale. Das Sakko und darunter das weiße Hemd ließen ihn seriös wirken. Sein blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wirkte auch adrett.  
 
    »Scheußliches Wetter«, sagte er. Er öffnete die Tüte, griff hinein und legte die Plunderteilchen, die er mitgebracht hatte, in eine handgefertigte Tonschale. Gabriele goss uns unterdessen Tee ein.  
 
    »Wann wollte er denn kommen?«, fragte ich. 
 
    »Unser neuer Klient?«, erwiderte Hans. 
 
    »Unser möglicher neuer Klient«, verbesserte Maximilian. 
 
    »Um vier«, sagte Wiebke. »Vier Uhr war mit ihm ausgemacht. Aber bei dem Wetter…« Sie strich sich eine Strähne ihrer halblangen blond gefärbten Haare aus der Stirn, verdrehte die Augen hinter ihrer übergroßen Brille und nippte an ihrem Tee. 
 
    Fasziniert blickte ich auf ihre tanzenden Ohrringe. Mörderische Dinger, sie hingen fast bis zu ihren Schultern herunter, und an den Enden baumelten kleine Herzchen.  
 
    Wiebke war meinem Blick gefolgt. »Die gefallen dir, stimmt’s?« 
 
    »Sehr außergewöhnlich«, sagte ich wahrheitsgemäß. 
 
    Sie lachte herzlich. Ihr großer Busen bebte und mit ihm die überdimensionalen Blüten auf ihrem lilafarbigen Hemd. 
 
    Maximilian sah auf seine Uhr. »Vielleicht hat er es sich anders überlegt und kommt gar nicht. Kann auch sein.« 
 
    »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, sagte Wiebke. »Ich habe lange mit ihm gesprochen. Es ist ihm ganz wichtig, dass…« 
 
    Ein drittes Mal meldeten sich die Glöckchen. 
 
    »Hier sind wir!«, rief Wiebke und erhob sich halb von ihrem Sitz. 
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    Zögerliche, unregelmäßige Schritte. Dazu eine Art Klopfen auf dem Dielenboden. Ein Mann erschien im Durchgang zu unserem Zimmer. Er konnte nicht alt sein. Bestenfalls Mitte dreißig. Auf den ersten Blick unscheinbar. Dunkles, extrem kurzes Haar, als hätte er sich vor wenigen Tagen kahl rasiert. Normal groß, durchschnittliche Figur, Alltagskleidung. Doch dann fiel mir sein Stock auf. Kein modisches Accessoire, sondern ein notwendiges Hilfsmittel. Schwer stützte er sich beim Gehen darauf. Daher stammte das seltsame Pochen, das ich gehört hatte. 
 
    Hinzu kam seine Gesichtsfarbe: grau … krank. Seine Wangen waren eingefallen, die Augenlider leicht gerötet. Sein Mund war zu einer Linie zusammengepresst. Das Laufen musste ihn anstrengen. Vielleicht bereitete es ihm sogar Schmerzen. 
 
    Wiebke hatte sich inzwischen vollständig erhoben. Sie zog ihm einen leeren Stuhl heran und der Mann ließ sich mit einem erleichterten Schnaufen darauf nieder. 
 
    Wiebke nahm wieder Platz. 
 
    »Darf ich vorstellen?«, begann sie. »Das ist mein guter Freund Lukas. Lukas Pohl.« Sie deutete reihum auf uns: »Das sind Frau Scuderi, der hier alles gehört, Frau Groß, Herr Dr. Wuttke und Herr Storm, der Rechtsanwalt.« 
 
    Pohl nickte ernst in die Runde. 
 
    »Wie ich euch schon kurz erklärt habe«, fuhr Wiebke fort, »kennen Lukas und ich uns seit knapp einem Jahr. Zuerst haben wir monatelang gemeinsam Forge of Kingdoms gespielt…« 
 
    »Das ist sicher eine dieser seltsamen Freizeitbeschäftigungen«, unterbrach sie Hans. 
 
    Wiebke grinste. »Genau. Online. Macht echt süchtig. Wenn du willst, zeige ich es dir mal.« Sie stockte. »Zurück zum Thema. Jedenfalls haben wir uns dort kennengelernt. Zuerst haben wir gegeneinander gespielt, dann im Team…« Sie lächelte Lukas an. »Schließlich haben wir angefangen zu chatten und … tja, vor einigen Wochen haben wir uns dann erstmals in einem Café getroffen.« 
 
    »Gut, Herr Pohl«, sagte Hans. »Was führt Sie zu uns? Wiebke meinte nur, es ginge um Ihren Vater? Sie seien auf der Suche nach ihm?« 
 
    Pohl nickte. »Das ist richtig.« Seine Stimme klang erstaunlich kraftvoll und entschlossen. 
 
    »Ich will Sie nicht enttäuschen, Herr Pohl«, übernahm Maximilian. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir die richtigen Ansprechpartner für Ihr Anliegen sind. Ich betreibe zusammen mit den Herrschaften eine Anwaltskanzlei. Wir sind keine klassischen Detektive.« 
 
    »Obwohl das manchmal durchaus auch zu unserer Arbeit gehört«, warf Gabriele ein. »Und Helena«, sie sah in meine Richtung, »ist ganz groß darin.« 
 
    »Ach, hör auf«, winkte ich ab. »Du machst mich verlegen.« 
 
    Ich wollte mich auf dem Stuhl zurechtsetzen, doch schlagartig kam das verdammte Stechen in meinen Rippen zurück. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. 
 
    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass mich Maximilian aufmerksam musterte. Ihm entging so leicht nichts. Selbstverständlich hatte ich ihm kein Wort von meinem Ausflug nach Usbekistan erzählt, zu dem mich Martin gezwungen hatte. Stattdessen hatte ich vorgegeben, eine Fortbildung der VHS in Stuttgart zu besuchen. Alle hatten mir das abgenommen. Bis auf ihn. Er hatte mir nicht eine Sekunde lang geglaubt. Doch daran konnte ich im Moment nichts ändern. 
 
    »Es ist ein wenig kompliziert«, sagte Pohl. 
 
    »Wir lieben komplizierte Geschichten.« Gabriele goss ihm eine Tasse Tee ein und legte ihm ein Gebäckstück auf den Teller.  
 
    Pohl lächelte dankbar, behielt den Tee, schob den Teller aber weit von sich. »Essen kann ich leider nichts.« Er trank einen Schluck und setzte seinen Becher ab. 
 
    »Meinen Namen kennen Sie bereits. Lukas Pohl. Meine Mutter, Sabine Pohl, war alleinerziehend. Sie stammte aus Potsdam und ist mit mir direkt nach dem Mauerfall nach Berlin gezogen. Ich bin ein Einzelkind. Wer mein Vater ist, weiß ich nicht.« Er hielt kurz inne. »Mutter hat nie über ihn gesprochen, und in meiner Geburtsurkunde steht unbekannt.« 
 
    Er trank erneut. 
 
    »Bei meiner Mutter wurde vor einem halben Jahr Krebs diagnostiziert. Darmkrebs. Sie muss ihn lange gehabt haben, hat es mir gegenüber aber verschwiegen und ist auch nicht zum Arzt. Und dann war es zu spät.« Er blickte auf den Tisch. »Sie ist vor rund einem Vierteljahr zusammengebrochen und drei Tage später in der Klinik gestorben.« 
 
    Stille breitete sich aus. 
 
    »Das tut uns sehr leid«, sagte Maximilian. 
 
    Pohl holte tief Luft und sah uns der Reihe nach an. »Auf dem Totenbett, unter Morphiumeinfluss, hat sie mir einen Schlüssel gegeben. Er sei das Vermächtnis meines Vaters.« 
 
    »Das hat Sie sicher überrascht«, bemerkte ich. 
 
    »Ja. Sehr.« Er hob bestätigend eine Augenbraue. »Bevor sie mir erklären konnte, was es mit dem Schlüssel auf sich hat, ist sie ins Koma gefallen und nicht wieder aufgewacht.« 
 
    Wir schwiegen erneut.  
 
    Der Regen prasselte gegen das Fenster. 
 
    »Konnten Sie den Schlüssel zuordnen?«, fragte Maximilian. 
 
    »Nun … es handelte sich um einen Magnetschlüssel. Ich konnte damit überhaupt nichts anfangen. Also habe ich mich an den Menschen gewandt, von dem ich annahm, dass er etwas darüber herausfinden kann. An Wiebke.« Er schaute sie an. 
 
    Eine leichte Röte der Freude zog über Wiebkes Gesicht. »Das war gar nicht so schwer. Ich habe ein wenig im Netz recherchiert, ein, zwei Passwörter … äh … intuitiv in Erfahrung gebracht … Um es kurz zu machen: Der Schlüssel gehörte zu einem Bankschließfach. Hier, in Berlin.« 
 
    »Bestimmt sind Sie sofort hin und haben das Fach geöffnet«, mutmaßte ich. 
 
    »Das wollte ich. Doch sie haben mich weggeschickt.« 
 
    »Weil Sie keinen Erbschein vorweisen konnten«, stellte Maximilian fest und Hans gab ein zustimmendes Brummen von sich. 
 
    »Genauso war es. Der Schlüssel allein reichte nicht. Also bin ich zum Nachlassgericht, habe den Erbschein beantragt und gestern auch erhalten.« 
 
    »Damit sind Sie erneut zur Bank«, sagte Hans. 
 
    »Schnurstracks.« Pohl biss sich auf die Unterlippe. 
 
    Langsam, aber sicher begann mich die Geschichte zu interessieren. »Was war in dem Fach?« 
 
    Pohl antwortete mir nicht sofort, sondern griff sich in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Umschlag heraus. Er öffnete ihn, langte hinein und hielt ein schwarzes Samtsäckchen in der Hand. Behutsam legte er es auf den Tisch und knotete die Schnur auf, die den Beutel zusammenhielt. Er strich den Stoff glatt. Zwei Edelsteine funkelten im Licht. 
 
    Nahezu gleichzeitig mit Gabriele beugte ich mich vor. 
 
    »Das scheinen sehr reine Diamanten zu sein«, meinte sie. 
 
    »Mhm«, machte ich. »Brillantschliff. Ich würde schätzen, ein Karat pro Stück.« 
 
    »Das war auch in etwa die Auskunft des Juweliers, dem ich das gezeigt habe«, sagte Pohl. 
 
    »Darf ich fragen, was ein solcher Stein Wert ist?«, erkundigte sich Hans. 
 
    Ich schürzte die Lippen. »Ich denke, rund hunderttausend für beide?« 
 
    Pohl lächelte zustimmend. »Der Juwelier hat mir fünfundachtzigtausend geboten.« 
 
    Gabriele schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Fragen Sie mal lieber ein, zwei andere Juweliere. Das Gebot ist zu niedrig. Ich bin viel in der Welt herumgekommen. Ein bisschen kenne ich mich damit aus.« 
 
    Pohl lehnte sich zurück. »Es war aber noch etwas in dem Fach.« Erneut langte er in den Umschlag und nahm ein einzelnes Schwarz-Weiß-Foto heraus. Eine Gruppe von sechs Personen vor einem offiziell aussehenden Gebäude. Zwei Frauen, vier Männer. Allesamt recht jung, lachten in die Kamera. Ihre Kleidung wirkte altmodisch.  
 
    Hans tippte auf das Bild. »Kennen Sie jemanden davon?« 
 
    Pohl schüttelte den Kopf. »Nur meine Mutter. Sie ist die zweite von links. Und der Mann neben ihr hat den Arm um sie gelegt.« 
 
    »Sie nehmen an, das könnte Ihr Vater sein?«, hakte Maximilian nach. 
 
    »Keine Ahnung.« Pohl holte hörbar Luft. »Ich weiß nur das, was mir meine Mutter auf dem Sterbebett anvertraut hat: dass es sich bei dem Inhalt des Safes um das Vermächtnis meines Vaters handelt.« 
 
    Wir sahen uns ein wenig ratlos an. 
 
    Maximilian räusperte sich. »Dann seien Sie doch froh! Sie haben unerwartet eine ansehnliche Summe geerbt. Damit kann man schon etwas anfangen…« 
 
    »Ich nicht«, unterbrach ihn Pohl. 
 
    Er wandte sich an Wiebke. »Du hast es ihnen verschwiegen?« 
 
    Wiebke zog die Schultern hoch. »Sie darüber zu informieren, stand mir nicht zu, Lukas.« 
 
    »Okay.« Er leckte sich über die Unterlippe. »Der Grund, warum ich so viel im Internet unterwegs bin und die Zeit habe, Onlinespiele zu spielen, ist, dass ich krank bin. Todkrank, um genau zu sein. Blutkrebs. Im Endstadium. Ich bin austherapiert, wie das im Fachjargon so schön heißt. Die Ärzte geben mir einen Monat, bestenfalls zwei.« 
 
    »Blutkrebs?« Hans runzelte die Stirn. »Früher war das ein Todesurteil. Aber heutzutage gibt es doch die Möglichkeit einer Knochenmarkspende.« 
 
    »Das sollte man meinen«, erwiderte Pohl betont sachlich. »Nur gibt es nicht viele Spender, und ich habe anscheinend eine so seltene Disposition … bei mir passt niemand.« 
 
    »Demnach möchten Sie Ihren Vater sehen, bevor Sie sterben?«, fragte Gabriele leise. 
 
    »Nein.« Das kam entschieden. »Meine Mutter war alleinerziehend. Ich habe von ihrer Seite keine Verwandten mehr. Doch ich brauche einen Spender, der sehr nah mit mir verwandt ist…« Er brach ab. 
 
    »Deshalb wollen Sie Ihren Vater finden«, sagte ich. »Damit er Ihnen Knochenmark spenden kann?« 
 
    »Ja. Entweder er oder vielleicht habe ich Halbgeschwister, von denen ich nichts weiß.« Er atmete tief durch. »Es ist meine letzte Chance.« 
 
    Er beugte sich vor und schob einen der Diamanten mit ausgestrecktem Finger zu Maximilian. »Der ist für Sie. Und den zweiten bekommen Sie, wenn Sie meinen Vater gefunden haben.« 
 
    Maximilian beäugte den Edelstein. »Das kann ich nicht annehmen«, sagte er langsam. »Das ist viel zu viel.« 
 
    »Doch, können Sie! Mir nutzen die Dinger nichts. Für mich hat Geld keinen Wert mehr, es sei denn, es hilft mir, meinen Vater und damit einen Spender zu finden. Damit ich geheilt werde … Also wollen Sie mir helfen?« 
 
    Hans schaute in die Runde, bevor er sich auf Pohl konzentrierte. »Um das entscheiden zu können, Herr Pohl … Warum ausgerechnet wir?« 
 
    »Wie bitte?« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verstand Pohl nicht. 
 
    »Nun, Sie könnten sich jede renommierte Detektei leisten. Und wir … wir sind klein und arbeiten von einem Hinterhof aus. Also: Warum wir?« 
 
    Pohl zögerte nicht mit seiner Erwiderung. »Wiebke. Sie sagte, Sie seien die Besten. Und ich vertraue ihr.« 
 
    Maximilian tauschte Blicke mit uns aus. »Selbst wenn wir es tun … Sie müssen sich klar darüber sein, dass wir nur das eine Foto als Hinweis haben. Es wird schwierig werden, Ihren Vater damit aufzuspüren.« 
 
    »Ein Strohhalm, das ist mir bewusst«, konterte Pohl. »Aber immer noch besser als nichts.« 
 
    Maximilian trommelte mit den Fingern kurz auf der Tischplatte. Dann nahm er den Edelstein an sich. »Gut. Wir machen es. Besser ausgedrückt: Wir versuchen es. Ich berechne Ihnen den normalen Tagessatz und wir setzen uns ein Limit von einer Woche. Sieben Tage. Wenn wir bis dahin keine Fortschritte erzielen konnten, brechen wir ab. Kommen wir voran, machen wir weiter. Und sollten wir Ihren Vater identifizieren, rechnen wir insgesamt ab. Sie erhalten dann den Rest zurück.« 
 
    Pohl neigte den Kopf in einer gleichgültigen Bewegung zur Seite. »Wenn Sie das so wollen…« 
 
    »Nur so machen wir das«, sagte ich. 
 
    »In Ordnung.« Pohl packte den zweiten Stein ein und verstaute ihn in seiner Jacke. Er erhob sich zitternd. »Ich muss gehen, mich hinlegen. Morgen. Morgen früh stehe ich Ihnen wieder zur Verfügung. Bis dahin kann Ihnen Wiebke nähere Informationen zu meiner Mutter geben.« 
 
    Er drehte sich grußlos um und verließ uns. Für einen flüchtigen Moment hatte ich den Eindruck, dass er sich geschmeidiger bewegte als beim Hereinkommen.
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    Lukas Pohl war gegangen. 
 
    Gabriele seufzte. »Jede Krankheit ist schlimm. Doch wenn man dem sicheren Tod entgegensieht wie unser neuer Mandant…« 
 
    »Er ist jung. Hätte eigentlich sein Leben vor sich«, sagte Hans. »Es ist nachvollziehbar, dass er alles versucht, um den Krebs doch noch zu besiegen.« 
 
    »Natürlich habt ihr recht«, sagte Maximilian. »Und ganz ehrlich will ich mich in die Situation von Herrn Pohl nicht wirklich hineinversetzen…« Er stockte. »Die Geschichte, die er uns aufgetischt hat, haltet ihr die für glaubwürdig?« 
 
    »Warum sollte sie nicht glaubwürdig sein?«, fragte Wiebke. 
 
    Hans wiegte unschlüssig den Kopf hin und her und deutete auf den Diamanten, der vor uns lag. »Ein unbekannter Vater, der sich nie um seinen Sohn gekümmert hat, hinterlässt ihm aus heiterem Himmel zwei Edelsteine von beträchtlichem Wert? Das ist zugegebenermaßen zumindest ungewöhnlich.« 
 
    »Diamanten«, meinte ich, »hat man nicht einfach so in der Schublade liegen.« 
 
    »Was willst du damit andeuten?«, erkundigte sich Wiebke. »Dass Lukas lügt?« 
 
    »Nicht zwangsläufig«, erwiderte ich. »Trotzdem bleibt die Tatsache, dass solche Steine als Zahlungsmittel bei Kriminellen beliebt sind. Oder wenn man auf der Flucht ist, denn man kann sie leicht mitnehmen, verstecken und so weiter. Auch Geheimdienste verwenden die gerne.« 
 
    Maximilian sah mich nachdenklich an. »Deshalb wusstest du, was die Klunker wert sind.« 
 
    Ich nickte. Nur ganz wenige wussten über meine Vergangenheit Bescheid. Die Anwesenden gehörten dazu. Ich war irgendwo im Ostblock zur Welt gekommen. Ich hatte meine Eltern nie gesehen, denn kurz nach meiner Geburt hatte man mich Ihnen weggenommen. Von Kindesbeinen an wurde ich gemeinsam mit anderen für meine spezielle Aufgabe als Berufskillerin vorbereitet und trainiert. Jahrelang hatten wir die Drecksarbeit für die Nachfolgeorganisationen des KGB erledigt. 
 
    Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich mit diesem Leben gebrochen und mir hier in Berlin eine neue Identität geschaffen. Doch die Vergangenheit hatte mich eingeholt. Seitdem gab ich nicht nur Zeichenkurse an der VHS und arbeitete mit Maximilian in seiner Kanzlei, sondern … Ich schluckte. Martin, der Agent des BND, erpresste mich gnadenlos mit der Drohung, mich auffliegen zu lassen. Und wie ich in Usbekistan schmerzhaft erfahren musste, war ich drauf und dran, erneut das machen zu müssen, was ich nie wieder hatte tun wollen… 
 
    »Helena?« Maximilians Stimme riss mich aus meinen Gedanken. 
 
    »Entschuldigung«, erwiderte ich. »Ich war gerade woanders. Was hast du gesagt?« 
 
    »Dann nimmst du an, dass Pohls Vater ein Verbrecher oder Agent sein könnte?«, wiederholte er seine Frage. 
 
    »Puh.« Ich blies die Wangen auf und ließ die Luft ausströmen. »Irgendwie seltsam ist die Story schon.« 
 
    »Man kann nichts für seine Eltern«, brauste Wiebke auf. 
 
    »Das stimmt allerdings«, kam ihr Gabriele zu Hilfe. »Wann ist Lukas Pohl denn geboren?« 
 
    »Am vierten Dezember neunzig«, sagte Wiebke. »In Potsdam.« 
 
    »Also rund ein Jahr nach dem Mauerfall. Auf dem Gebiet der ehemaligen DDR«, konstatierte Hans. »Und zumindest seine Mutter war Ostdeutsche.« 
 
    »Damals muss es ziemlich hoch hergegangen sein«, sagte Maximilian. 
 
    »O ja!« Hans nickte deutlich. Seine Augen glänzten. »Eine echt wilde Zeit. Goldgräberstimmung in ganz Berlin. Das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen. Alles war im Um- beziehungsweise Aufbruch. Und ganz schön chaotisch. Die Behörden und die Politik kamen zunächst gar nicht hinterher.« 
 
    »So betrachtet kann es schon möglich sein, dass Diamanten ihren Besitzer gewechselt haben«, sagte Gabriele. »Wo auch immer sie herstammen mögen.« 
 
    »Tja.« Maximilian runzelte die Stirn. »Das erklärt uns aber nicht, warum Pohls Vater vollkommen von der Bildfläche verschwunden ist. Könnte sein, wir sind auf der Suche nach einem Toten.« 
 
    »Wie auch immer«, sagte Hans. »Was mir nach wie vor im Magen liegt, ist, warum sich Pohl ausgerechnet an uns wendet.« Er sah Wiebke an und hob beschwichtigend eine Hand. »Ich weiß, er ist dein Freund. Ihr steht euch nahe. Nur … mit den Diamanten könnte er sich ganz andere Profis kaufen, die über ein wesentlich besseres Netzwerk und Know-how verfügen als wir.« 
 
    Wiebkes Miene veränderte sich. Sie wirkte traurig. 
 
    Gabriele lehnte sich vor, drückte ihr kurz die Hand und nahm dann den Diamanten hoch. Das Licht funkelte bläuchlich-kalt in den Facetten des Steins. »Egal. Ich glaube immer erst an das Gute im Menschen. Deshalb sollten wir es einfach mal probieren und Lukas Pohl den Vertrauensvorschuss geben. Und den Klunker«, sie drehte ihn hin und her, »behalte so lange ich.« 
 
    »Hast du einen Safe?«, fragte ich. 
 
    Sie lachte herzlich. »Nein. Das Wertvollste, was ich besitze, sind die Briefe meines verstorbenen Mannes.« 
 
    »Dort willst du den Stein deponieren?«, erkundigte sich Maximilian entsetzt. »In dieser alten … ich meine … ähm … schönen … Holzkiste?« Er wies auf eine geschnitzte Schatulle, die hinter uns in einem der Regale stand. 
 
    »Ganz genau.« Gabriele nickte ernst. »Das Kästchen ist immer bei mir. Ich lasse es nie aus den Augen. Da ist der Diamant absolut sicher.« 
 
    Sie erhob sich, brachte die Schatulle zum Tisch, öffnete sie liebevoll und platzierte den Edelstein unter den Briefen. Mir fiel auf, dass Hans sie dabei aufmerksam beobachtete. Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, den ich nicht zu deuten vermochte. Gabrieles Mann war der beste Freund von Hans gewesen. Vermutlich vermisste er ihn ebenso, wie sie es tat. 
 
    Wiebke streckte einen Finger aus, legte ihn auf das Foto und zog es zu sich heran. »Na gut. Dann schaue ich mal, ob uns das Bild weiterhilft … Eventuell das Gebäude oder die Leute … Irgendeine Info wird mir das gute alte Internet schon geben.« 
 
    »Apropos Internet«, sagte Hans. »Wenn wir hier schon alle beisammensitzen … Lasst uns doch rübergehen in unsere künftige Kanzlei, den Fortschritt begutachten. Die Arbeiter sind bereits recht weit.« 
 
    »Wir brauchen noch ein Eckchen für Wiebke«, sagte Maximilian. 
 
    »Eckchen ist gut.« Wiebke grinste. »Euch ist klar, dass ich nicht mit einem simplen Laptop auskommen werde, oder?« 
 
    »Sie braucht ein Büro«, sagte ich. »Ein großes, wo sie ihre Ruhe vor uns hat und wo sie diese ganzen Bildschirme und den anderen Krimskrams unterbringt, den sie momentan im Hausflur stapelt.« 
 
    »Was kann ich dafür?«, protestierte Wiebke. »Meine Wohnung hier wird ja auch noch renoviert. Und außerdem ist sie mit ihren eineinhalb Zimmern wunderschön, aber nicht übermäßig groß. Das weißt du doch, Helena! Deine hat den gleichen Zuschnitt…« 
 
    »War nur ein Scherz«, unterbrach ich sie und grinste. 
 
    »Also gehen wir jetzt?«, fragte Hans. 
 
    Wir erhoben uns. Nur Gabriele blieb sitzen. 
 
    »Ich trage noch ab und räume auf. In ein paar Minuten komme ich nach«, sagte sie. 
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    Draußen hatte es inzwischen aufgehört zu regnen und es wurde dunkel. Ich fröstelte. 
 
    Maximilian lief neben mir. »Alles okay?«, fragte er mich. 
 
    Ich blieb stehen und sah Hans und Wiebke nach, die den Innenhof überquert hatten und im Begriff waren, unsere neuen Kanzleiräume zu betreten. Ich wartete, bis sie im Inneren verschwunden waren. 
 
    »Du«, sagte ich zu Maximilian, »sei mir nicht böse. Ich komme doch nicht mit. Mir geht es nicht so gut.« 
 
    »Das habe ich mir gedacht«, erwiderte er. »Schon während unseres Gespräches vorhin.« 
 
    »Ich glaube, ich habe mir eine Erkältung eingefangen.« Ich fühlte mich furchtbar, weil ich gezwungen war, ihn anzulügen. 
 
    Sein Blick verschloss sich vor mir. »Dann willst du auch nicht, dass wir uns nachher noch bei dir oder bei mir treffen?« 
 
    Ich rang mir ein Lächeln ab »Lieber nicht.« 
 
    Mein Bluterguss an den Rippen schillerte in allen Farben, nur zögerlich wechselte er zu gelblich-grün. Er war riesig, obwohl Gabriele ohne Fragen zu stellen eine spezielle Salbe für mich angemischt hatte, damit er sich schneller zurückbildet. Ich wollte auf jeden Fall vermeiden, dass Maximilian von der Sache mit Martin erfuhr. Davon, dass Martin mich unter Druck setzte und mich zwang, für ihn zu arbeiten. Damit musste ich selbst fertig werden. Ich musste einen Ausweg finden. Nur sah ich im Moment keinen. 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Seitdem du von deiner Fortbildung«, er betonte das letzte Wort seltsam, »zurück bist, wirkst du verändert. Müssen schreckliche Tage gewesen sein bei deinem VHS-Kongress in Stuttgart. Dabei dachte ich, Kunstdozenten malen nur oder reden übers Malen.«  
 
    Er glaubte mir kein Wort. 
 
    »Es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe«, wich ich aus. 
 
    »Mhm«, meinte er, um anzufügen: »Wenn du etwas brauchst, gib einfach Bescheid.« 
 
    »Danke«, sagte ich. 
 
    Er drehte sich weg und ließ mich allein im Hof stehen. Der Regen setzte wieder ein. 
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    Die Salbe hatte entfernte Ähnlichkeit mit Erbrochenem, duftete aber wie ein Frühlingsmorgen. Außerdem kühlte sie angenehm und hatte eine leicht schmerzstillende Wirkung. Das lag am wilden Lattich, hatte mir Gabriele erklärt. Ich hatte keine Ahnung, um was für ein Gewächs es sich dabei handelte, es war mir auch egal. Hauptsache, es half. Und das tat es. Definitiv. 
 
    Gabriele massierte mir die Creme ein und richtete sich auf. Ich zog mein T-Shirt nach unten. 
 
    »Noch zwei Tage«, sagte sie mit Kennerblick. »Dann ist der Bluterguss weg. Spüren wirst du die Rippenprellung aber sicher länger.« 
 
    »Kein Problem.« Ich stützte mich an der alten Couch ab und setzte mich auf. Das brüchige Leder knarzte. 
 
    Mein Blick fiel auf den runden alten Tisch und auf die Karten, die Gabriele in einer speziellen Form darauf verteilt hatte. Sie zeigten unterschiedliche Figuren und Symbole in bunten Farben. 
 
    »Du hast Tarot gelegt?«, fragte ich sie. 
 
    Sie nickte lächelnd. Dann wandte sie sich ab, griff sich ein Tuch und wischte sich damit die Finger ab. Dabei sah sie zum Fenster hinaus. 
 
    »Maximilian ist noch bei Lea in der Klinik«, sagte sie. 
 
    Lea. Gabrieles Großnichte und Maximilians Frau. Vor einigen Jahren hatte er, damals Staranwalt, in betrunkenem Zustand einen Unfall verursacht. Lea hatte neben ihm gesessen. Schwanger. Der Wagen war in die Spree gestürzt und untergegangen. Das Kind war sofort tot. Und Lea lag seitdem in der Charité im Wachkoma. Maximilian besuchte sie jeden Tag. 
 
    »Er wollte kurz nach zehn wieder hier sein«, erwiderte ich. »Wir sind um halb elf verabredet.« 
 
    »Du solltest es ihm sagen«, meinte sie, ohne mich anzusehen. 
 
    »Was?«, fragte ich. 
 
    »Du musst mir nicht erzählen, wo du warst und was genau passiert ist. Aber du und Maximilian…« Sie holte tief Luft. »Eine Beziehung funktioniert nicht, wenn man nicht ehrlich miteinander umgeht und Geheimnisse voreinander hat.« 
 
    »Da magst du schon recht haben«, sagte ich. »Nur in diesem Fall … Er könnte mir ohnehin nicht helfen.« 
 
    Sie drehte sich mir zu und lächelte. »Es ist und bleibt deine Entscheidung, Helena. Doch manche Dinge im Leben schafft man nicht allein.« 
 
    Ich blieb still.
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    Wiebke hatte kurz ihren Kopf in Gabrieles Laden gesteckt und mich wissen lassen, dass Maximilian und ich sie in den Kanzleiräumen finden würden. Sie wollte sichergehen, dass der Elektriker die Kabel für ihre PC-Ausrüstung korrekt verlegte. 
 
    Punkt halb holte mich Maximilian bei Gabriele ab und wir gingen hinüber. Wiebke – mit einer ihrer obligatorischen Röhrenjeans und einem knallrosafarbenen Adidas-Sweater bekleidet – stand leicht breitbeinig in der Mitte des größten Zimmers, das wir als Besprechungsraum nutzen wollten. Charmant, aber doch bestimmt, gab sie dem Handwerker minutiöse Anweisungen. Das schien ihn jedoch nicht zu stören. Vielmehr fachsimpelten sie angeregt über Glasfaseranschlüsse und ähnliche Dinge. 
 
    »Na, ihr zwei Hübschen?«, begrüßte sie uns gut gelaunt. »Da seid ihr ja endlich!« 
 
    »Hier willst du mit deinem Equipment rein?«, fragte Maximilian direkt. »Das sollte doch unser Konferenzraum werden. Hier wollten wir die Mandanten empfangen.« 
 
    Wiebke zuckte mit den Schultern. »Woanders ist kein Platz.« 
 
    »Ja, aber…«, setzte Maximilian an, weiter kam er nicht. 
 
    »Keine Sorge«, unterbrach ihn Wiebke. »Ich habe mit Gabriele gesprochen. Wir können uns auch künftig bei ihr im Nebenraum treffen. Sie hat gar nichts dagegen und freut sich sogar.« 
 
    »Wie professionell«, bemerkte ich trocken. »Wir fertigen unsere Klienten weiterhin neben dem großen grünen Kachelofen bei Gabrieles Kristallkugel und ihren Tarotkarten ab.« 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Gefällt es dir dort wohl nicht?« 
 
    »Doch«, beeilte ich mich zu erwidern. »Sehr sogar. Und wenn ich es richtig bedenke, ist das viel besser. Gabriele kann wegen ihrer Lichtallergie tagsüber nicht raus. Sie wäre sonst völlig abgehängt.« Ich lächelte Wiebke an. »Gut, dass du das gleich geklärt hast.« 
 
    Wiebke wirkte erleichtert, ebenso Maximilian. »In der Kanzlei erledigen wir unseren Schriftkram oder telefonieren. Ist auch gut, wenn man sich mal zurückziehen muss. Und das andere…« Er wies mit dem Kopf Richtung Laden, »findet drüben statt.« 
 
    »Fein.« Wiebke nickte zufrieden. 
 
    »Hast du das Foto recherchieren können, das uns Lukas Pohl gestern dagelassen hat?«, fragte ich sie. 
 
    »Habe ich«, bestätigte sie. Sie sah sich um und biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann jetzt aber nicht weg, wir sind gerade an einem kritischen Punkt angelangt, was die Leitungen angeht … lasst uns ins andere Zimmer gehen.« 
 
    Ohne auf unsere Antwort zu warten, drehte sie sich ab und stöckelte uns auf ihren mörderisch hohen High Heels überraschend flott voran. 
 
    In dem leeren Raum hingen Kabel von der Decke. Auch der Bodenbelag fehlte noch. Auf der nagelneuen Fensterbank befand sich ein Laptop. Wiebke steuerte ihn an, klappte ihn auf, tippte auf eine Taste und stellte sich so, dass Maximilian und ich freie Sicht auf den Bildschirm hatten. Das alte Foto von Lukas Pohl mit der Menschengruppe vor einem Haus füllte den ganzen Monitor aus. 
 
    »Guckt mal«, sagte sie. »Ich habe das Bild eingescannt. Fällt euch etwas daran auf?« 
 
    Maximilian und ich betrachteten es schweigend. 
 
    »Mir nicht«, meinte er nach einer Weile. »Und dir, Helena?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Seht ihr das Stückchen Fassade rechts neben den Leuten?«, fragte Wiebke. Sie vergrößerte den Ausschnitt. 
 
    »Irgendwelche Steinchen«, sagte ich. 
 
    »Mhm«, machte sie. »Habe ich mir anfänglich auch gedacht. Es sind Mosaikfliesen, um genau zu sein.« 
 
    Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete die Fläche erneut. »Du könntest recht haben.« 
 
    »Sicher habe ich das.« Wiebke nickte selbstbewusst. »Und Mosaike gibt es nicht besonders häufig in Berlin. Vor allem nicht außen an den Gebäuden.« 
 
    »Du hast es geschafft, anhand dieses winzigen Details herauszufinden, wo die Aufnahme entstanden ist?«, fragte Maximilian ungläubig. »Innerhalb dieser kurzen Zeit?« 
 
    Wiebke lachte. Ihr Busen bebte. »Klaro!« Sie tippte auf die Tastatur. Ein komplettes Mosaik erschien. 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Ich kenne das. Irgendwoher … Mist! Ich komme nicht drauf.« 
 
    »Aber ich schon«, sagte ich. 
 
    »Als Kunstfrau bleibt dir so was eher im Gedächtnis«, meinte Wiebke. 
 
    »Café Moskau, stimmt’s?«, fragte ich. »Gegenüber vom Kino International.« 
 
    »Ah, genau!«, Maximilian lächelte. »An der Karl-Marx-Allee. In der Nähe vom Alexanderplatz.« 
 
    »Kooorekt!«, bestätigte Wiebke. »Und zu DDR-Zeiten war das eine ganz coole Location. Ein sogenanntes Nationalitätenrestaurant mit original russischen Speisen. Gab mehrere davon, ungarische Küche, tschechische Küche … das ist aber eine andere Geschichte.« 
 
    »Hast du etwa noch mehr rausgekriegt?«, fragte ich. 
 
    »Wenn ich mal im Flow bin…« Wiebke wackelte mit den Augenbrauen. »Das Café Moskau wurde auch gerne von SED-Größen besucht. Ihr wisst schon … Mitglieder der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, die gaben sich dort die Klinke in die Hand. Auch Agenten…«  
 
    »Und?«, bohrte ich nach. 
 
    »Zuerst habe ich Lukas’ Mutter überprüft. Sabine Pohl. Was er uns und mir erzählt hat, war korrekt. Sie hatte nach dem Mauerfall mehrere Anstellungen als Sekretärin bei unterschiedlichen Nullachtfünfzehn-Firmen. Aber vor seiner Geburt…« Wiebke machte eine dramatische Pause. »Vor seiner Geburt arbeitete sie für die SED beziehungsweise deren Nachfolger, die PDS. Auch im Büro. Jedenfalls steht das so in den Papieren.« 
 
    »Okay«, sagte Maximilian gedehnt. 
 
    Wiebke ging zum ersten Foto zurück. »Und die zweite junge Dame hier, die in dem Rock«, sie deutete auf eine breit lachende Frau, »die konnte ich auch identifizieren.« 
 
    »Ehrlich?«, fragte ich. »Über Facebook oder so?« 
 
    »Nun … fast. Oder so ähnlich. Ich habe da so ein Programm«, Wiebke räusperte sich, »eigentlich dürfte ich das gar nicht haben … Ach, vergesst es … was man nicht weiß, macht einen nicht heiß … jedenfalls, darf ich vorstellen: Das ist Ursula Jefferson, geborene Wagenknecht. Sie ist Mutter von drei erwachsenen Kindern und arbeitet halbtags als Buchhalterin in einer Kfz-Werkstatt in Kreuzberg. Und davor, da war sie auch als Buchhalterin tätig. Ebenfalls für die SED. Was für ein Zufall.«
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    Kreuzberg ist nicht weit entfernt. Maximilian und ich nahmen die U 2, stiegen in die U 8 um und waren in rund einer halben Stunde am Kottbusser Tor. Ein fünfminütiger Fußweg und wir hatten die Kfz-Werkstatt in der Naunynstraße erreicht. 
 
    Ein eher kleines Unternehmen mit vielleicht acht Hebebühnen. Sechs davon waren in Betrieb. Davor ein Kundenparkplatz. Rechts ein mehrstöckiges Wohnhaus mit einem eingeschossigen, verglasten Anbau. 
 
    Innen befand sich eine Ausstellungsfläche mit einigen Neuwagen, daneben eine halb geschwungene Rezeption, an der ein junger Mann saß. Freundlich blickte er uns entgegen. 
 
    »Guten Tag«, begrüßte ihn Maximilian. »Wir möchten zu Frau Jefferson.« 
 
    »Guten Tag. Darf ich fragen, worum es geht?«, erwiderte der junge Mann. 
 
    Ich lächelte ihn an. »Eine persönliche Angelegenheit.« 
 
    Der Rezeptionist zögerte, sah uns an und meinte dann: »Sie finden sie drüben, in dem zweiten Büro.« Er deutete nach links zu einer Reihe von abgeteilten kabinenartigen Arbeitsplätzen. 
 
    Wir bedankten uns mit einem Nicken. 
 
    Die Tür des Büros bestand aus Milchglas. Wir klopften an, warteten auf das »Ja, bitte?« und traten ein. 
 
    Eine ältere Frau, Ende fünfzig, saß hinter einem Schreibtisch. Sie war rundlich, um nicht zu sagen dick. Mit der jungen Frau auf dem Foto von Lukas Pohl hatte sie nur wenig Ähnlichkeit. Doch dann verzog sie den Mund zu einem breiten Lächeln – das gleiche, das sie auf der alten Aufnahme zeigte. Zweifelsohne ein und dieselbe Person. 
 
    »Frau Jefferson?«, begann ich. 
 
    »Ja?« Sie beäugte mich und Maximilian mit einer gewissen Neugierde. 
 
    »Ich bin Rechtsanwalt Storm von der Kanzlei Storm und Partner«, übernahm Maximilian. Er reichte ihr eine seiner Visitenkarten. »Und das ist meine Kollegin, Frau Groß.« 
 
    Ein leichtes Stirnrunzeln. »Was kann ich für Sie tun?« Sie bot uns keinen Platz an. 
 
    »Wir vertreten einen Mandanten in einer Erbschaftsangelegenheit«, fuhr Maximilian fort. 
 
    »Ja?« – wieder. 
 
    »Die Mutter unseres Mandanten ist vor ein paar Monaten verstorben. Er ist ein Einzelkind und sie war alleinerziehend. Er kennt seinen leiblichen Vater nicht, ist deshalb auf der Suche nach ihm.« 
 
    »Wegen des Erbes?«, fragte Frau Jefferson. 
 
    Maximilian nickte. 
 
    »Und was habe ich damit zu tun?« 
 
    Noch immer bat sie uns nicht, uns zu setzen. Offenbar wollte sie uns so schnell wie möglich wieder loswerden. 
 
    »Wir versuchen, den Vater ausfindig zu machen, und hoffen, Sie könnten uns dabei behilflich sein«, sagte ich. 
 
    »Wer ist denn Ihr Mandant?«, fragte sie. »Oder dürfen Sie mir das nicht verraten?« 
 
    »Seine Mutter hieß Sabine Pohl«, erwiderte Maximilian. 
 
    Ihre Reaktion fiel deutlich aus. Sie zuckte zusammen, atmete unbewusst heftig ein und lehnte sich im nächsten Augenblick zurück. »Sabine Pohl? Kenne ich nicht.« 
 
    Maximilian trat einen Schritt näher. So schnell gab er nicht auf. Er konnte ganz schön hartnäckig werden – um nicht zu sagen: penetrant –, wenn er ein Ziel vor Augen hatte. 
 
    Er griff in sein dunkelblaues Jackett und zog ein zusammengefaltetes Blatt heraus. Während er sprach, faltete er es auf: »Wir haben einen Hinweis, der uns zu Ihnen geführt hat.« 
 
    Er legte das Papier vor Frau Jefferson auf den Schreibtisch und drehte es in ihre Richtung – eine vergrößerte Kopie der Fotografie, die Lukas Pohl in dem Schließfach gefunden hatte. 
 
    Sie warf nur einen Blick darauf, bevor sie wieder aufsah. Dabei bemühte sie sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Doch ihr Mundwinkel, der ein paarmal zuckte, verriet sie. 
 
    Maximilian beugte sich zu ihr hinunter und deutete auf die Aufnahme. »Das sind Sie, Frau Jefferson. Und hier ist Frau Pohl. Sie stehen vor dem Café Moskau in der Karl-Marx-Allee. Das Foto ist eindeutig vor der Wende entstanden.« 
 
    »Ja. Natürlich«, beeilte sie sich, zu sagen. »Das Café Moskau. Das lag in Ostberlin. Es existiert noch, wissen Sie das?« 
 
    Maximilian ließ sich nicht ablenken. »Erkennen Sie Frau Pohl, wenn Sie sie jetzt sehen?« 
 
    Frau Jefferson blies die Wangen auf. »Pf«, machte sie. »Also nein … vielleicht? … Nein.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Tut mir leid.« 
 
    »Kennen Sie jemand anderen auf dem Bild?«, hakte ich nach. 
 
    Sie hob die Schultern. »Nicht wirklich. Das ist so lange her. Jahrzehnte … Und ich bin nach der Wende in den Westen … Wissen Sie, da ist man auseinandergegangen … die früheren Kontakte sind fast alle eingeschlafen, zerrissen …« Ein erneutes Schulterzucken, begleitet von einem betont entschuldigenden Lächeln. 
 
    »Frau Pohl hat damals für die SED gearbeitet«, sagte Maximilian. 
 
    »Aha?« 
 
    »Und Sie doch auch«, meinte ich. 
 
    Ihre Augen blitzten auf. »Woher wissen Sie das?« 
 
    »Recherche«, bemerkte Maximilian trocken. 
 
    Sie wollte etwas erwidern, öffnete den Mund, schloss ihn aber. »Ist egal. Ist kein Geheimnis und auch nicht anrüchig. Wer hat denn damals nicht direkt oder indirekt für die SED oder sogar für die Stasi gearbeitet?« 
 
    »Und das Foto?«, fragte ich. 
 
    »Wir haben öfter mal Betriebsversammlungen oder Schulungen von der Partei aus gehabt. Auch im Café Moskau. Da kann ich mich gut daran erinnern. Wir sind sehr gerne hin, war ein toller Ort.« Sie stockte. »Nicht alles war schlecht in der DDR.« 
 
    »Bei einem solchen Treffen könnte das Foto entstanden sein?« 
 
    »Sicher! Damals hat man über derartige Dinge berichtet. In der Parteizeitung oder in den Mitteilungsblättern. Das war üblich. Gibt bestimmt mehrere ähnliche Bilder von mir.« Sie hielt erneut inne. »Zahlreiche sogar, wenn ich recht darüber nachdenke. Vermutlich stammten die anderen Personen aus einem benachbarten Bezirk und wir haben draußen eine zwanglose Zigarettenpause gemacht.« 
 
    »Hm«, sagte Maximilian. »Gab es spezielle Fotografen, die mit der Dokumentation der Veranstaltungen betraut waren? Dann könnten wir uns dorthin wenden.« 
 
    »Keine Ahnung.« Sie sah auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen und muss jetzt auch leider weitermachen…« 
 
    »Selbstverständlich«, sagte ich. »Nur noch eins, bevor wir Sie verlassen. Es handelt sich natürlich um eine Erbschaft. Aber eigentlich nur am Rande. Unser Mandant muss seinen Vater finden. Er sucht sehr verzweifelt nach ihm.« 
 
    »Wirklich? Warum?« 
 
    »Er ist sterbenskrank«, übernahm Maximilian. »Er hat Krebs und braucht äußerst dringend einen passenden Spender.« 
 
    »Dafür sucht er seinen Vater?« 
 
    »Er hat sonst keine Verwandten«, sagte ich. 
 
    Frau Jefferson senkte den Kopf. Sie biss sich auf die Lippen. Dann schaute sie wieder auf. »Das ist schrecklich. Das tut mir sehr leid. Aber ich habe trotzdem keine Informationen, die ich Ihnen geben könnte.« 
 
    Maximilian blieb eine Weile still. »Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte … Sie haben meine Karte. Und ich lasse Ihnen auch den Ausdruck da. Vielleicht, wenn Sie ihn heute Abend noch einmal in Ruhe betrachten … Es könnten Erinnerungen kommen. Wer weiß.« 
 
    »Das kann ich mir zwar nicht vorstellen«, sagte sie. »Aber gut.« 
 
    Frau Jefferson verabschiedete sich nicht von uns. Maximilian und ich verließen ihr Büro, und beim Schließen der Tür sah ich, dass sie die Aufnahme in der Hand hielt und sie mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht ansah. 
 
    Wir passierten die Rezeption und traten ins Freie.  
 
    »Die kennt alle Leute auf dem Foto ganz genau«, stellte ich fest. 
 
    »Den Eindruck hatte ich auch«, sagte Maximilian. 
 
    »Ist nur die Frage, ob sie sich doch noch dazu durchringt, uns zu verraten, was sie weiß.« 
 
    »Tja.« Maximilian blickte an mir vorbei die Straße hinunter. »Die viel spannendere Frage ist, warum sie überhaupt schweigt und mauert.« 
 
    »Dafür muss es einen triftigen Grund geben«, meinte ich. »So viel steht fest.«
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    Der Bäcker an der Ecke hatte in seinem Laden einige Tische und Stühle aufgestellt. Maximilian und ich holten uns an der Theke Kaffee sowie etwas zu essen. Weil wir ungestört sein wollten, gingen wir ins hinterste Eck und nahmen Platz. 
 
    Ich hatte Hunger und biss in mein Schinkenbrötchen. 
 
    Er trank von seiner Tasse und setzte sie ab. 
 
    »Was machen wir jetzt?«, fragte er. 
 
    Ich kaute und schluckte. »Tja. Viele Optionen haben wir nicht, oder?« 
 
    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Wir brauchen die Namen der anderen Leute auf dem Foto, das uns Pohl gegeben hat.« Erneut biss ich in mein Brötchen. Frisch, knusprig und am gekochten Schinken hatte man nicht gespart. 
 
    »Wiebke konnte keine weiteren Personen auf dem Bild identifizieren«, sagte Maximilian. »Wenn Frau Jefferson nicht auspackt, weiß ich auch nicht, wie wir an die anderen von der Aufnahme rankommen.« Er seufzte. »Ich habe Pohl gleich gesagt, wir sind keine Detektei. Ich bin Anwalt.« 
 
    Ich verzog den Mund. »Es gibt immer einen Weg. Bestimmt sitzt irgendwo eine riesige Behörde, die sich nur mit der Archivierung der SED-Geschichte beschäftigt. Oder ein Museum.« 
 
    »Ganz sicher. Auch an der Uni wird ein entsprechender Lehrstuhl existieren. Aber glaubst du ernsthaft, wir gehen dahin, sagen Guten Tag und wedeln mit der Aufnahme. Und dann leuchten deren Augen auf und die sagen: Klar, die kennen wir. Das sind Dieter Maier Müller und Susi Sorglos?« Er schnaubte. »Das kannst du knicken.« 
 
    »Eine gepflegte Depression am Morgen«, entgegnete ich, »vertreibt Kummer und Sorgen.« 
 
    »Was? Du musst doch zugeben, es wird mehr als schwierig sein, irgendwas zu erfahren.« 
 
    »Pohl«, sagte ich. 
 
    »Was ist mit dem?« 
 
    »Vielleicht klingelt es bei ihm, wenn wir ihn nach Ursula Jefferson beziehungsweise Wagenknecht fragen. Kann doch sein, seine Mutter hat über sie gesprochen.« 
 
    »Okay. Keine schlechte Idee.« Er langte in sein Sakko und zog das Handy heraus. 
 
    Ich war mit meinem Brötchen fertig. Er hatte seins nicht angerührt. Ich deutete darauf. »Willst du das nicht?« 
 
    Er schüttelte stumm den Kopf, während er wählte. 
 
    Ich griff mir sein Sandwich. Thunfisch mit Ei. Auch lecker. 
 
    »Herr Pohl? Hier Storm. Guten Tag.« Maximilian lauschte einer kurzen Erwiderung. »Wir konnten eine der Personen auf dem Foto inzwischen identifizieren und ausfindig machen … Ja. Wir haben uns auch gefreut … Nein, nicht Ihr Vater … Es handelt sich um die zweite Frau auf dem Bild. Sie heißt Ursula Jefferson. Sagt Ihnen der Name etwas?« Er runzelte die Stirn. »Sicher nicht? Ihre Mutter hat nie von einer Ursula gesprochen? … Und wie steht es mit Wagenknecht? Das müsste der Mädchenname von Frau Jefferson sein … Auch nicht … Ja, das ist schade. Moment …« Maximilian senkte das Handy, deckte das Mikro mit einer Hand ab und sah mich an. »Hast du noch eine Idee?« 
 
    »Frag ihn nach Unterlagen seiner Mutter. Nach Papieren, was auch immer. Ob er weiß, dass seine Mutter bei der SED war.« Ich überlegte kurz. »Ach ja, ob ihm das Café Moskau was sagt.« 
 
    Maximilian hielt sein Telefon wieder ans Ohr. »Herr Pohl? … Haben Sie Briefe oder Akten oder Unterlagen Ihrer Mutter aufgehoben? … Einige? … Das ist gut. Schauen Sie die doch einmal genau durch. Vielleicht entdecken Sie den Namen Ursula Wagenknecht.« Er nickte. »Genau. Jeder noch so kleine Hinweis hilft …« 
 
    Lukas Pohl gab eine längere Antwort von sich. Maximilian hörte konzentriert zu. »Doch. Wir haben Frau Jefferson ausfindig gemacht und sogar besucht. Sie arbeitet in einer Kfz-Werkstatt in Kreuzberg als Buchhalterin. Aber sie mauert … Warum? Keine Ahnung … Möglicherweise hängt das damit zusammen, dass sie vor der Wende für die SED gearbeitet hat. Ihre Mutter übrigens auch. Wussten Sie das? … Nein? … Macht nichts. Danach können Sie die Papiere auch durchsehen … Ja, natürlich. Wir machen weiter … Ein letzter Punkt: Das Foto wurde vor dem Café Moskau geschossen. Kennen Sie das? … Gegenüber vom Kino International … Richtig. Karl-Marx-Allee.« Maximilian wartete Pohls Antwort ab. »Das war jetzt auch nicht so wichtig. Wir melden uns wieder, sobald wir Neuigkeiten haben. Und wenn Sie etwas zutage fördern … ja. Danke.« 
 
    Er senkte das Handy, beendete das Gespräch und sah mich an. 
 
    »Und?«, fragte ich. 
 
    »Du hast alles mitgekriegt?« 
 
    »Bis auf die Sache mit dem Café Moskau am Schluss«, sagte ich. 
 
    »Pohl kennt es nur von außen und vom Sehen.« 
 
    »Dann fahren wir jetzt heim?«, erkundigte ich mich. 
 
    Er nickte. 
 
    Ich schürzte kurz die Lippen. »Wir müssen beim Alex umsteigen. Das Café Moskau ist dort ganz in der Nähe. Wollen wir einen Abstecher machen?« 
 
    Maximilian lächelte. »Es regnet nicht mehr. Also warum nicht?«
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    Maximilian und ich verließen die U-Bahn und stiegen mit den anderen Fahrgästen hinauf zum Alexanderplatz. Berlin Mitte – frühere DDR. Und von damals war noch so einiges übrig geblieben. Wie zum Beispiel die Weltzeituhr mit ihrer metallenen Rotunde, die die unterschiedlichen Zeitzonen für viele wichtige Orte rund um den Globus samt Datumsgrenze angab. 
 
    Ich blickte zum Fernsehturm und verfolgte unwillkürlich mit den Augen die Dynamik seiner Architektur, die hinauf in den Himmel strebte. 
 
    Gemeinsam schlenderten wir die Alexanderstraße hinunter. Dann bogen wir rechts in die überbreite Karl-Marx-Allee ab, gesäumt von imposanten Gebäuden im sogenannten Zuckerbäckerstil, die ebenfalls vom Arbeiter- und Bauernstaat errichtet worden waren. Proletarierpaläste hatte sie die Bevölkerung getauft. 
 
    In der Ferne konnte ich den runden Strausberger Platz mit seinem Brunnen erkennen. Einige hundert Meter weiter begrüßte uns auf der anderen Straßenseite das markante Gebäude des Kino International. Direkt gegenüber lag unser Ziel: das Café Moskau. 
 
    Ein weitläufiger zweigeschossiger Quadratklotz. Von dessen Flachdach ragte eine Eisenstange in die Luft, an deren Ende sich eine weithin sichtbare, große Stahlkugel befand. Erinnerte entfernt an einen Satelliten. 
 
    Wir gingen näher und blickten seitlich durch bodentiefe Fenster ins Innere. Ein riesiger, heller Saal, bestuhlt. 
 
    »Das war wirklich ein Lokal?«, fragte ich. »War das nicht etwas arg … überdimensioniert? Da passt ein halber Stadtteil rein.« 
 
    »Diente wohl zu Repräsentationszwecken«, meinte Maximilian. Er trat einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüfte und schaute sich um. »Allerdings, wenn ich das jetzt so betrachte … hier fanden größere Veranstaltungen statt. Mit vielen Menschen. Vielleicht hat uns die Jefferson doch nicht angelogen. Ist gut möglich, dass sie die Leute auf dem Foto wirklich nicht kennt.« 
 
    »Unsinn«, sagte ich. »Kein Mensch posiert mit Fremden. Nur Politiker machen das.« 
 
    Maximilian lachte. 
 
    Wir wandten uns dem Haupteingang zu: eine unscheinbare zweiflügelige Glastür. Drumherum, über zwei Stockwerke bis hinauf zum Dach, das beeindruckende Mosaik, von dem ein Ausschnitt auf der alten Fotografie zu sehen war. 
 
    »Die Aufnahme ist eindeutig hier entstanden.« Maximilian legte den Kopf in den Nacken. »Was ist da eigentlich drauf? Was soll das Mosaik darstellen? Jetzt bin ich hier schon wirklich oft vorbeigefahren oder gegangen, aber bewusst wahrgenommen habe ich das noch nie.« 
 
    »Siehste doch«, sagte ich. »Sozialistischer Realismus nennt man das. Einfach eine Darstellung verschiedener Lebenssituationen.« Ich deutete auf die Fassade. »Hier ein Bauer und seine Kühe. Dort ist ein Markt. Daneben eine Schule, da wird getanzt … Und ganz oben links ist der gleiche Satellit – oder was auch immer das ist, was auch auf dem Dach steht.« 
 
    »Das wiederum weiß ich«, sagte Maximilian. »Das ist der Sputnik.« 
 
    »Sputnik? Das erste Dingens, das die Russen in die Erdumlaufbahn geschossen haben«, bemerkte ich. »War seinerzeit eine ziemliche Sensation. Passend für ein Café mit dem Namen Moskau. Stell dir vor…« Ich sah auf die spiegelnde Fläche der gläsernen Eingangstür und brach ab. 
 
    »Was ist?«, fragte mich Maximilian. 
 
    »Schau weiter nach vorn«, sagte ich leise. »Wir werden beobachtet.« 
 
    »Ernsthaft?« 
 
    Ich nickte leicht. 
 
    »Seit wann?« 
 
    »Kann ich nicht genau sagen«, erwiderte ich, während ich mit zusammengekniffenen Augen weiter in das Glas starrte. »Zuerst war es nur ein unbestimmtes Gefühl in der U-Bahn, dass etwas nicht stimmt. Als wir ausgestiegen sind, hatte ich den Eindruck wieder. Nur stärker. Und seitdem wir auf die Karl-Marx-Allee eingebogen sind, bin ich mir ziemlich sicher, dass wir beschattet werden. Momentan vom Kino gegenüber.« 
 
    »Mann oder Frau?« 
 
    »Ich denke, ein Mann.« 
 
    »Jemand, den wir kennen?« 
 
    »Dafür ist er zu vorsichtig. Ich weiß es nicht.« 
 
    »Und jetzt?«, fragte Maximilian. 
 
    Ich schaute in die spiegelnde Tür. »Warte … nun ist er weg.« 
 
    Wir drehten uns um. 
 
    »Niemand Verdächtiges weit und breit«, meinte Maximilian. »Du wirst dich getäuscht haben.« 
 
    »Habe ich nicht«, sagte ich. »Jemand mit einer entsprechenden Ausbildung im Beschatten fällt nicht so leicht auf und verschwindet einfach…«, ich schnipste mit den Fingern, »…so.« 
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    Vor einigen Tagen hatte ich den Durchgang des ersten Hinterhauses, der Hof eins mit dem zweiten Hof verband, geräumt. Alte Fahrräder, irgendwelche Kisten und Kartons, ein ausrangierter Kinderwagen – ich hatte das Gerümpel entweder gleich weggeschmissen oder zum Sperrmüll gebracht. 
 
    Anschließend war das unansehnliche Graffito an der Reihe, mit dem die Seitenwände beschmiert waren. Ich überstrich es dreimal mit weißer Fassadenfarbe. Und schon sah die Passage freundlicher und heller aus. 
 
    Auf dem Rückweg vom Café Moskau hatten Maximilian und ich Darius von der Schule abgeholt. Seine Mutter, Pardis Fleischmann, Kommissarin bei der Berliner Kripo, war alleinerziehend und arbeitete heute länger. 
 
    Pardis und ich hatten uns unter nicht allzu positiven Vorzeichen kennengelernt. Um es genau zu sagen, hatte sie mit allen Mitteln versucht, mich hinter Schloss und Riegel zu bringen. Dank Maximilian hatte das nicht geklappt. Dann überstürzten sich die Ereignisse, und mittlerweile waren Pardis und ich sehr gut befreundet. Sie und Darius gehörten fest zu unserer leicht seltsamen Hinterhoffamilie. 
 
    Vor einiger Zeit hatte Darius das gesamte Wochenende bei mir verbracht. Gemeinsam mit Maximilian packten wir die Gelegenheit beim Schopf und besuchten den Berliner Zoo. Das hatte uns alle drei tief beeindruckt. Besonders Darius. Das erkannte ich daran, dass er mir hinterher mehrere selbst gemalte Bilder von Löwen, Eisbären, Zebras und Giraffen schenkte. Er tat das wortlos. Wie so vieles. Vor wenigen Wochen hatte er seinen neunten Geburtstag gefeiert. Er war künstlerisch äußerst begabt. Und Autist. 
 
    So entstand meine Idee für dieses Projekt, das Darius und ich in Angriff nahmen: die Verschönerung der Durchgänge sämtlicher Hinterhäuser. 
 
    Darius in Jacke und mit einem ausrangierten Männerhemd von Maximilian darüber, stand auf unserer selbst gebauten Arbeitsbühne – zwei leere Getränkekästen, auf denen ein Holzbrett lag. 
 
    Er malte gerade einen Elefanten. Sein Verstand funktionierte auf eine ganz spezielle, beeindruckende Weise. Er hatte das Tier im Zoo einmal gesehen und dessen Proportionen hundertprozentig abgespeichert. Sah umwerfend aus, was er da auf die Fassade brachte. Beinahe lebensecht. 
 
    Ich lehnte mich auf dem klapprigen Gartenstuhl zurück, auf dem ich saß, und beobachtete ihn dabei, wie er mit dem Pinsel sorgfältig und hoch konzentriert Strich für Strich zog. 
 
    Die nasse Farbe glänzte im Licht des Arbeitsstrahlers, den ich mir von der Baustelle in unserer Kanzlei zusammen mit einem Verlängerungskabel kurzerhand ausgeliehen hatte. Anders hätte es nicht funktioniert. Der Durchgang war zu düster. 
 
    Ein junges Pärchen, sie lebten in einer Wohnung im letzten Hinterhaus, schlenderte vorbei und lobte uns ausgiebig. Darius wirkte, als würde er das gar nicht wahrnehmen. Der Eindruck täuschte. Er bekam alles mit. 
 
    Aus dem zweiten Hinterhof ertönte nun das monotone Geräusch einer Flex. Maximilian arbeitete wieder in seinem Schuppen, den er zu einer Werkstatt umgebaut hatte. Er restaurierte dort einen alten Mercedes. Einen Oldtimer. Dasselbe Auto, mit dem er den tragischen Unfall gebaut hatte, der ihn sein ungeborenes Kind und seine Frau gekostet hatte. Dieses permanente Schrauben an dem Wagen in jeder freien Minute stellte für ihn ein Hobby dar oder besser ausgedrückt: Es handelte sich um eine Art Zwang von ihm. Der Mercedes war eigentlich schon längst fertig. Aber Maximilian konnte nicht loslassen. Aus verständlichen Gründen. 
 
    Darius’ Schultern hoben und senkten sich. Er hörte auf zu malen und ließ seine Hand mit dem Pinsel locker nach unten hängen. 
 
    Ich wartete eine Weile. »Okay«, sagte ich dann. »Mit dem Stoßzahn kann ich weitermachen, wenn du willst.« 
 
    Er blieb stumm, kletterte vom niedrigen Podest und reichte mir den Pinsel, ohne mich direkt anzusehen. 
 
    Ich lächelte. »Ich weiß auch nicht, wie das mit dem Stoßzahn so genau ist«, meinte ich und log, »aber wir probieren es am besten einfach mal aus. Sollten wir merken, es passt nicht, übermalen wir es mit weißer Farbe und fangen noch einmal an.« 
 
    Ein kühler Windstoß traf mich. Vor dem Durchgang begann es wieder zu regnen. 
 
    Ich stieg auf das Brett. Dabei sagte ich: »Schenk uns doch einen Tee aus der Thermoskanne ein. Gabriele hat uns unsere Lieblingssorte gekocht: Pfefferminze.« 
 
    Wie immer rührte sich Darius zunächst nicht. Er starrte wie gebannt auf die Fassade, die wir gemeinsam gestalteten. Er brauchte einfach ein wenig Zeit. Das war alles. 
 
    Ich setzte den Pinsel an. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Darius zur Kanne ging, den Deckel abschraubte und die zwei bereitstehenden Tassen füllte. 
 
    Der Geruch nach Pfefferminze stieg mir in die Nase. 
 
    Schritte erklangen. Ich drehte mich ihnen zu. 
 
    Pardis erschien. Schick angezogen mit Sakko, Stoffhose und Trenchcoat, frisch vom Büro. 
 
    »Hi!«, sagte ich zu ihr. 
 
    Sie wischte sich eine dicke Strähne ihres schwarzen Haars aus der Stirn. »Leute!«, meinte sie ein wenig atemlos. »Das sieht ja schon echt super aus!« 
 
    Sie wandte sich ihrem Sohn zu und strich ihm liebevoll über den Kopf. Darius reagierte nicht auf die Berührung. Jedenfalls nicht sichtlich. 
 
    Schnell beendete ich die Konturen des Stoßzahns, legte den Pinsel beiseite und gesellte mich zu den beiden. 
 
    »Eigentlich macht Darius alles allein«, sagte ich. »Ich unterstütze nur ein ganz kleines bisschen. Er ist der Künstler.« 
 
    »Ach, ich bin sooo stolz«, meinte Pardis. »Aber es wird noch dauern, bis ihr fertig seid.« 
 
    Ich grinste. »Wochen, vermutlich Monate. Wir haben keine Eile. Und wenn diese Passage verschönert ist, haben wir noch zwei weitere. Du siehst, an Beschäftigung mangelt es uns nicht.« 
 
    Pardis lachte. 
 
    Darius ergriff den Pinsel, stieg erneut aufs Podest und widmete sich dem linken Vorderfuß des Elefanten. 
 
    Ich gab Pardis ein Zeichen, sich auf den einzigen Gartenstuhl zu setzen. Ich ging neben ihr in die Hocke. Eine Zeit lang beobachteten wir ihren Sohn. 
 
    »Danke«, meinte sie, »dass ihr ihn von der Schule abgeholt habt.« 
 
    »Ist doch selbstverständlich.« Ich sah sie an. »Du schaust müde aus.« 
 
    Sie lächelte. »Bin ich auch. War ein harter Tag.« 
 
    »Wollt ihr zwei zum Essen bleiben?« 
 
    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Aber am Wochenende wäre toll.« 
 
    »Gut! Ich informiere die anderen. Die werden sich freuen.« 
 
    »Ich kann es mit Gabriele auch selbst vereinbaren. Ich gehe nachher schnell bei ihr vorbei.« 
 
    »Okay«, sagte ich. 
 
    »Wie läufts bei euch?«, fragte sie mich. 
 
    »Recht gut. Die Kanzlei ist bald fertig. Und wir haben einen neuen Klienten.« 
 
    Sie horchte auf. »Schwieriger Fall?« 
 
    Ich wiegte den Kopf hin und her. »Irgendwie seltsam.« 
 
    »Wieso?« 
 
    »Keine Ahnung … Wir suchen den Vater unseres Mandanten. Eigentlich reine Routine. Aber heute hatte ich den Eindruck, Maximilian und ich würden verfolgt und beschattet werden.« 
 
    »Ernsthaft?« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Bei jedem anderen würde ich sagen, das ist Einbildung.« 
 
    »Mhm«, machte ich. »Ist keine.« 
 
    Sie schürzte kurz die Lippen. »Ich helfe euch gerne, wenn ich kann.« 
 
    »Wir haben den Hintergrund unseres Mandanten natürlich recherchiert«, erwiderte ich. »Und auch den seiner kürzlich verstorbenen Mutter sowie eine erste Spur, die wir haben.« 
 
    »Mit wir meinst du Wiebke?« Pardis zwinkerte mir zu. 
 
    »Genau. Wiebke.« 
 
    Sie hob eine Hand. »Erzähl mir nichts Näheres über ihre Methoden. Ich will das gar nicht wissen.« 
 
    »Besser so.« Ich schmunzelte. »Wiebke hat bislang nichts Ungewöhnliches ausgegraben.« 
 
    »Soll ich noch einmal nachschauen?« 
 
    »Nur, wenn du dir damit keinen Ärger einhandelst.« 
 
    »Das lass mal meine Sorge sein.« Sie zählte an ihren Fingern ab: »Ich brauche Namen, Geburtsdaten und Adressen. Was ihr halt so habt.« 
 
    »Super! Da wären Lukas Pohl, unser Mandant. Dann seine Mutter, Sabine Pohl, sowie eine Frau, Ursula Jefferson. Ich schicke dir die Details gleich nachher aufs Handy.« 
 
    Pardis erhob sich, griff sich ans Kreuz und streckte sich. »Okay. Ich schaue morgen nach und gebe euch Bescheid.« 
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    Pardis und Darius waren gegangen. Ich trug den Gartenstuhl hinunter zu unserem Grillplatz, verschloss die Farbtuben und -töpfe und steckte die Pinsel in das leere Gurkenglas mit dem Terpentinersatz. Die ganzen Utensilien packte ich in einen Wäschekorb und brachte ihn in den alten Werkstatt-Schuppen im zweiten Hinterhof. 
 
    Maximilian hatte den Wagen aufgebockt. Das rechte Vorderrad war abgeschraubt. Er selbst lag auf dem Rücken unter der Achse und machte sich mit irgendeiner gelben Schmiere daran zu schaffen. 
 
    »Hi«, sagte er gepresst, um gleich darauf unterdrückt zu fluchen. »Gibst du mir mal bitte das Tuch, das auf der Kommode liegt? Mir ist was aufs Gesicht getropft.« 
 
    »Moment.« Ich stellte meine Sachen vorsichtig neben dem riesigen alten Tresor ab, wobei ich achtgab, dass das umfunktionierte Gurkenglas nicht überschwappte. Anschließend griff ich mir den Lappen, kniete mich zu Maximilian hinunter. 
 
    »Zeig her«, sagte ich. 
 
    Er kam mit dem Oberkörper halb ins Freie, und ich wischte ihm das gelbliche Zeug vorsichtig von Stirn und Wange. 
 
    »Nimm das nächste Mal einfach nicht ganz so viel«, zog ich ihn auf. »Weniger ist oft mehr …« 
 
    »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte er. »Um sicherzustellen, dass…« 
 
    Ein Handy klingelte. 
 
    Er schob sich vollends unter dem alten Mercedes hervor und erhob sich. Mit der Rechten griff er sich an die rückwärtige Tasche seines Overalls, stockte aber im letzten Moment. Er drehte mir den Hintern zu. »Geh du ran. Ich mach alles dreckig.« 
 
    Ich zog das Telefon heraus und nahm den Anruf an. 
 
    »Hier bei Storm«, sagte ich und blickte zu Maximilian, der mich abwartend ansah. 
 
    »Frau Groß?«, fragte eine Frauenstimme. 
 
    »Ja«, erwiderte ich. 
 
    »Ich bin’s. Frau Jefferson.« 
 
    »Oh! Frau Jefferson!«, sagte ich laut und deutlich. 
 
    Maximilian horchte auf. 
 
    »Ich …« Sie stockte. »Als Sie weg waren«, begann sie erneut, »habe ich mir noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen. Ihr Mandant braucht wirklich diese Spende? Das ist die Wahrheit?« 
 
    »Ja«, bestätigte ich. »Er hat Blutkrebs im Endstadium. Er hat ein Zeitfenster von wenigen Wochen. Wenn er keinen passenden Knochenmarkspender findet, stirbt er. Es kommt nur ein ganz naher Verwandter infrage. Das ist eine wirklich schwierige Situation.« 
 
    Stille am anderen Ende. 
 
    »Frau Jefferson?«, fragte ich. 
 
    Sie atmete hörbar ein. »In Ordnung. Ich denke, wir sollten uns noch einmal unterhalten.« 
 
    »Herr Storm und ich kommen sehr gerne erneut zu Ihnen.« 
 
    Maximilian nickte bestätigend. 
 
    »Sagen Sie mir einfach, wann und wo«, fuhr ich fort. 
 
    »Wie wäre es mit gleich? Mein Mann ist heute Abend mit seinen Freunden unterwegs. Da ginge es bei mir sehr gut.« 
 
    »Okay. Sie wohnen in Kreuzberg?« 
 
    »Ja. In der Jahnstraße 17.« 
 
    »Prima.« Ich blickte Maximilian noch immer an. »Wir sind in spätestens einer Stunde bei Ihnen.« 
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    Berlin Kreuzberg, Jahnstraße. Eines dieser kleinen Quartiere, Kopfsteinpflaster, gesäumt von Linden und quer zur Fahrbahn parkenden Autos. Geschäfte in den Erdgeschossen der Häuser, zwei Lokale, eine Pizzeria und ein Kindergarten. Laternen aus dunkelgrünem Metall und mit nach unten gebogenen Leuchten spendeten Helligkeit, die vom Laub der Bäume teilweise verschluckt wurde. 
 
    Frau Jefferson lebte in einem vierstöckigen, unauffälligen Mehrfamilienhaus mit heller Fassade und Balkonen, die nach vorn zeigten. 
 
    Wir klingelten am Eingang. Eine durch den Lautsprecher verzerrte Stimme antwortete: »Ja, bitte?« 
 
    Maximilian beugte sich zur Anlage. »Frau Jefferson? Wir sind’s: Storm und Groß.« 
 
    »Prima«, sagte sie. »Ich mache Ihnen auf. Zweiter Stock.« 
 
    Ein Summer ertönte und wir traten ein. 
 
    Drei Stufen bis zum Erdgeschoss, links und rechts jeweils eine Wohnung und in der Mitte ein winziger Aufzug. 
 
    Maximilian deutete darauf. »Der Lift ist hier. Lass uns nach oben.« 
 
    »In diesem mickrigen Teil?«, fragte ich. »Ernsthaft? Da bin ich zu Fuß schneller.« 
 
    »Jetzt stell dich nicht so an. Der ist dafür da, benutzt zu werden.« 
 
    Wir zwängten uns in die Kabine. Sie roch nach altem Essen. Maximilian drückte die zwei. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sich die Innentür rumpelnd schloss. 
 
    »Gut, dass ich nur knapp eins fünfzig groß bin«, bemerkte ich trocken. Das Ding setzte sich gemächlich in Bewegung. 
 
    »Wieso?« Einer seiner Mundwinkel kräuselte sich spöttisch. »Ich mit meinen eins neunzig kann prima stehen. Noch jede Menge Platz bis zur Decke.« 
 
    Ich grinste. »Ich meinte auch eher deinen Umfang. Atme nicht zu tief ein, sonst drückst du mich gegen die Wand.« 
 
    »Alles Muskeln.« Maximilian klopfte sich auf die Brust. 
 
    »Schon«, sagte ich. »Trotzdem beanspruchst du fast den kompletten Raum für dich.« 
 
    Mit einem Ruck hielten wir an und stiegen aus. 
 
    Wieder zwei Appartements. Ein kupferfarbenes Schildchen mit der Aufschrift Jefferson klebte auf der rechten Tür. Sie stand einen Spaltbreit offen. 
 
    In dem Moment, in dem wir uns ihr zuwandten, fiel sie mit einem lauten Krachen ins Schloss. 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Was…« Weiter kam er nicht. 
 
    Ich sprang ihn an. Gemeinsam stürzten wir zu Boden. Keine Sekunde zu früh – ein Geräusch, als würden zwei Bretter zusammengeschlagen. Einmal, ein zweites Mal. Eindeutig eine Pistole mit Schalldämpfer. 
 
    In die Tür wurden Löcher gerissen, die Projektile bohrten sich in die Wand über uns. Genau dort, wo wir uns soeben noch befunden hatten. Putz und Kalk rieselte auf uns herab. 
 
    Aus der Wohnung von Frau Jefferson vernahm ich etwas, was sich wie unregelmäßige hastige Schritte anhörte. Sie schienen sich zu entfernen. Dann das Klirren von Glas. 
 
    Ich richtete mich auf. »Bleib hier«, zischte ich Maximilian zu. 
 
    »Bist du wahnsinnig!«, gab er zurück. »Der ist doch noch da drinnen!« 
 
    Ich nahm Anlauf und sprang gegen die beschädigte Tür. Splitternd gab sie etwas nach. Ich versuchte es erneut. Diesmal mit Erfolg. 
 
    Ich landete im erleuchteten Flur, rollte mich ab, kam in geduckter Haltung hoch. 
 
    Ein Luftzug traf mich aus einem der hinteren Räume. Vorsichtig pirschte ich näher. 
 
    Ein dunkles Schlafzimmer. Das Fenster sperrangelweit offen. Die Scheibe war zu Bruch gegangen. Eine halb heruntergefetzte Gardine blähte sich im Wind. 
 
    Ich arbeitete mich weiter vor, immer um Deckung bedacht, und verfluchte mich innerlich dafür, dass ich ohne Waffe unterwegs war. 
 
    Scherben knirschten unter meinen Füßen. Ich presste mich an die Wand und lugte seitlich hinaus, um möglichst kein Ziel abzugeben. Ein Hof, ein Schuppen, daran angebaut Garagen. 
 
    Eine schwarz gekleidete Gestalt, vermutlich ein Mann, sprang gerade vom Flachdach der Hütte. Geschmeidig landete er im Hof und rannte davon. Einen Wimpernschlag später war er um eine Ecke verschwunden. 
 
    »Helena?«, sagte eine Stimme hinter mir. 
 
    Ich zuckte zusammen und wirbelte herum. 
 
    Maximilian sah mich vom Flur aus an. »Alles okay?« 
 
    »Ja«, sagte ich. »Der Typ ist weg.« 
 
    »Und Frau Jefferson?« 
 
    Ich trat zu ihm in den Gang. Schräg gegenüber befand sich die Küche. Wir blickten hinein – leer. Auf dem Esstisch lagen ein Zettel und ein Stift. Ein Stuhl war zurückgeschoben, so als hätte jemand vor Kurzem noch darauf gesessen.  
 
    Wir fanden Frau Jefferson im Wohnzimmer hinter ihrer Couch. Ihr Mörder hatte ihr zuerst in den Bauch geschossen und anschließend in den Kopf. Sie war tot. 
 
    Ich kniete mich neben sie nieder, wobei ich aufpasste, nicht mit der Blutlache in Berührung zu kommen, die sich unter ihr gebildet hatte. 
 
    »Wahrscheinlich hat sie versucht, auf den Balkon zu fliehen«, sagte ich. 
 
    »Bestimmt wollte sie von dort aus um Hilfe rufen«, meinte Maximilian. 
 
    Ich verzog den Mund. »Sie hatte es nicht geschafft. Leider.« 
 
    Wir kehrten in den Flur zurück. 
 
    »Du musst die Polizei verständigen«, sagte ich. 
 
    Maximilian nickte schweigend und griff sich sein Handy. Er begann zu telefonieren.  
 
    Während er die Meldung absetzte, ging ich noch einmal zur Küche und verharrte im Eingang. 
 
    Vermutlich saß Frau Jefferson an dem Esstisch, als Maximilian und ich geklingelt haben, dachte ich dabei. Sie ist aufgestanden, ist zur Tür und hat uns unten geöffnet. Wir haben mit dem Aufzug nicht lange gebraucht. Ich seufzte. Nur ein paar Sekunden … hätten wir es ein paar Sekunden eher bis zu ihr geschafft, vielleicht wäre sie dann noch am Leben. Oder aber der Mörder hätte uns alle drei erwischt. Ich stockte und runzelte die Stirn. Wo war der überhaupt so schnell hergekommen? 
 
    Es gab nur eine logische Erklärung. Er musste sich bereits im Haus aufgehalten haben. Erste Möglichkeit: bei ihr in der Wohnung. Dann hatte sie ihn gekannt. Kein Fremder, keine Bedrohung, denn ihre Stimme hatte durch den Lautsprecher nicht gestresst geklungen. Zweite Variante: Der Täter hatte sich im Treppenhaus versteckt. Er musste unmittelbar nach uns bei ihr geschellt haben. Und Frau Jefferson hatte ihm in der Annahme geöffnet, wir seien es. Ein fataler Irrtum. 
 
    Maximilian hatte seinen Anruf inzwischen beendet. Ich war im Begriff, mich ihm zuzuwenden. Doch irgendetwas bewog mich, mir das Papier genauer anzusehen, das auf dem Tisch lag. Ein paar Schritte, und ich stand davor… 
 
    Ich drehte das Blatt um und blickte auf das Café-Moskau-Foto, das Maximilian Frau Jefferson heute Vormittag gegeben hatte. Unter einen der Männer hatte sie einen Namen geschrieben: Rolf Hacker. Allem Anschein nach hatte sie einen weiteren Namen schreiben wollen, war dabei aber durch unser Klingeln unterbrochen worden. Neben dem Mann, der Sabine Pohl im Arm hielt, entzifferte ich den Buchstaben B. Es konnte sich auch um ein R handeln. 
 
    Sorgfältig steckte ich das Bild ein. Dann kehrte ich in den Flur zurück. 
 
    Maximilian telefonierte erneut. Diesmal mit Pardis.
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    Ein Team der Kripo. Eine Frau, vielleicht fünfundzwanzig, und ihr Kollege, ein älterer Mann um die fünfzig. Dazu Spurensicherung, uniformierte Beamte, ein Rettungssanitäter und Mitarbeiter vom Bestattungsinstitut. 
 
    Maximilian und ich standen in der Küche. Die junge Beamtin hatte unsere vorläufige Aussage notiert. 
 
    Sie sah uns an: »Wenn ich das jetzt noch einmal zusammenfasse…« Sie senkte den Blick auf den Block in ihren Händen. »Sie waren mit Frau Jefferson hier verabredet. Es ging um eine Rechtssache.« 
 
    »Erbschaftsangelegenheit«, fügte Maximilian mit einem Nicken hinzu. 
 
    »Ja. Genau.« Sie nickte auch. »Für Ihren Mandanten wollten Sie mit Frau Jefferson etwas abklären. Detaillierte Angaben zu dem Gesprächsgegenstand möchten Sie nicht machen.« 
 
    »Nein«, bestätigte Maximilian. »Die Information steht in keinerlei Bezug zu dem, was danach geschehen ist.« 
 
    »Das denke ich auch«, meinte sie. »Sie kamen also beim Haus an, haben unten geklingelt.« 
 
    »Ja«, sagte ich. 
 
    »Frau Jefferson hat ihnen geöffnet. Sie sind dann mit dem Aufzug rauf.« 
 
    »Das hat ziemlich lang gedauert. Das ist ein etwas älteres Modell«, ergänzte ich. 
 
    Sie grinste. »Hab ich auch schon gemerkt.« Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Notizen. »Oben angekommen bemerkten Sie, dass Frau Jeffersons Tür ein wenig offen stand.« 
 
    »Richtig«, sagte Maximilian. »Sie wurde in dem Moment zugeschlagen, in dem wir aus dem Lift traten.« 
 
    »Die Tür war zu dem Zeitpunkt nicht beschädigt?« 
 
    »Uns ist jedenfalls nichts Entsprechendes aufgefallen«, sagte ich. 
 
    »Und dann ging es ja auch schon sehr schnell«, ergänzte Maximilian. 
 
    »Frau Groß hörte ein verdächtiges Geräusch. Sie duckten sich … intuitiv?« Sie musterte uns prüfend. 
 
    Maximilian und ich nickten mit möglichst unverfänglicher Miene. 
 
    »Durch die Tür wurde geschossen«, fuhr sie fort. »Zweimal. Die Schüsse waren aber nicht laut.« 
 
    »Gar nicht«, meinte ich. »Eher so ein Klatschen.« 
 
    »Kleines Kaliber«, erklärte sie mir großspurig. »Das ist nicht besonders laut.« 
 
    »Aha? Wirklich?«, sagte ich. »In den Filmen ist das immer anders.« 
 
    »Ich versichere Ihnen, es besteht ein enormer Unterschied zwischen Hollywood und dem wahren Leben.« Sie biss sich auf die Lippe. »Sind Sie sich denn sicher, dass der Schütze Sie treffen wollte?« 
 
    »Nun«, erwiderte Maximilian zögerlich, als müsste er überlegen. »Die Schüsse wurden im Inneren der Wohnung mit Richtung nach außen abgefeuert. Welche Motivation der Schütze hatte … das wäre reine Spekulation von uns.« 
 
    »Tja. Wahrscheinlich wollte er Sie einfach verscheuchen.« 
 
    »Gut möglich«, erwiderte ich. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet. Jetzt bin ich doch etwas erleichtert. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht…« 
 
    »Nein, nein.« Sie klopfte mir tatsächlich auf den Oberarm. »Alles gut. Sie müssen sich nicht aufregen.« 
 
    »Danke«, sagte ich. 
 
    Sie lächelte, um kurz darauf die Stirn zu runzeln. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja … Sie beide sind wieder aufgestanden und Herr Storm hat die Tür aufgebrochen?« 
 
    »Ich mit meinen knappen eins fünfzig und achtundvierzig Kilo…«, gab ich zu bedenken. 
 
    Sie schaute an mir herunter. »Natürlich. Sie hätten das nie geschafft.« 
 
    »Eben«, flötete ich. »Aber, Herr Storm … wir hörten drinnen Schritte. Dann war Ruhe. Wir wollten Frau Jefferson helfen.« 
 
    »Verstehe ich«, beeilte sie sich, zu antworten. »Aber das war unvorsichtig!« Sie hob einen Finger in die Höhe. »Das nächste Mal warten Sie besser auf uns. Die Fachleute.« 
 
    »Ein wahres Wort!«, sagte ich. Und zu Maximilian. »Hör nur gut hin!« 
 
    Maximilian zauberte einen verschmitzt-entschuldigenden Ausdruck auf sein Gesicht. »Ich mache es nicht wieder, okay?« 
 
    »Tina?«, rief der Kollege der Polizistin aus dem Wohnzimmer. »Brauchst du noch lange?« 
 
    »Bin gleich fertig, Henry!«, gab sie zurück. »Eine Minute!« Und zu uns: »Sie sind in die Wohnung und haben gemerkt, dass der Täter bereits entkommen war. Durchs Fenster im Schlafzimmer. Er war weg und sie haben Frau Jefferson gesucht und sie hinter dem Sofa entdeckt. Sie hat sich nicht mehr gerührt und überall war Blut. Daraufhin haben Sie uns verständigt.« 
 
    »So war das«, sagte Maximilian. 
 
    Sie steckte ihren Stift mit einer resoluten Bewegung in den Block zurück und klappte ihn zu. »Okay.« 
 
    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich. 
 
    Sie winkte ab. »Ermittlungsarbeit. Routine. Wir gehen von einem Einbruch aus, der schiefgelaufen ist, und kümmern uns um alles Weitere. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Datenschutz.« 
 
    »Datenschutz. Ganz wichtig«, sagte Maximilian mit ernster Miene. 
 
    »Sie kommen dann morgen bitte ins Präsidium. Ich habe bis dahin Ihre Aussage getippt. Sie lesen sie durch und unterschreiben.« 
 
    »Gegen elf, ist das in Ordnung?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Rufen Sie vorher zur Sicherheit einmal an. Aber es müsste passen.« Sie reichte uns nacheinander die Hand und geleitete uns in den Hausflur. 
 
    Maximilian und ich benutzten diesmal die Treppe. Vor dem Haus war eine Absperrung angebracht. Einsatzwagen mit eingeschaltetem Blaulicht blockierten die Straße. Einige Schaulustige filmten oder unterhielten sich aufgeregt miteinander. 
 
    Ein Streifenbeamter hob das rot-weiße Plastikband in die Höhe. Maximilian und ich schlüpften hindurch. 
 
    Jemand winkte uns zu. Ein etwa vierzigjähriger Mann mit kurz geschnittenen dunklen Haaren und einer randlosen Brille. Eng anliegende Lederjacke. Steven Roßner – Pardis’ Kollege bei der Kripo.  
 
    Wir gingen zu ihm. 
 
    »Pardis hat mich angerufen. Ich bin noch im Dienst«, begann er ohne Umschweife. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.« Er blickte uns nacheinander an. »Alles in Ordnung bei Ihnen?« 
 
    »Sicher«, sagte ich. »Ist total nett von Ihnen, dass Sie hier sind.« 
 
    »Keine Probleme?« 
 
    »Nein.« Maximilian schüttelte den Kopf. »Alles im grünen Bereich.« 
 
    »Wissen Sie, die Fälle werden zentral vergeben, darauf haben wir Beamte keinen Einfluss. Sonst hätte ich das selbstverständlich selbst…« Er brach ab. 
 
    »Ist nicht weiter tragisch«, sagte ich. »Das Team oben geht von einem normalen Einbruch aus.« 
 
    »Einbruch?« Roßner runzelte die Stirn. »Über Funk habe ich gehört, es wurde vermutlich eine Waffe mit Schalldämpfer benutzt.« 
 
    »Die junge Beamtin hat mir erklärt, es habe sich um eine kleinkalibrige Pistole gehandelt«, sagte ich. 
 
    Roßner grinste. »Das ist der Standardsatz, um die Leute zu beruhigen. Kleinkaliber klingt immer so harmlos. Außerdem will man nicht unbedingt alle Informationen gleich preisgeben. Aus ermittlungstaktischen Gründen. Wenn die Presse davon erfährt … die bauschen Erkenntnisse gerne mal auf.« Roßner hielt inne und schob sich die Brille auf die Nasenwurzel zurück. »Aber Einbruch?« Er stockte erneut. »Welcher Einbrecher benutzt einen Schalldämpfer? Das ist doch … abwegig.« 
 
    »War auch unser Gedanke«, sagte ich. 
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    Meine Wohnsituation hatte sich definitiv verbessert. In Folge der nötigsten Instandsetzungsarbeiten von Gabrieles Hinterhäusern war mein winziges Appartement modernisiert worden. Aus den ursprünglichen zwei Räumen mit Kochgelegenheit, Elektrodusche und Gemeinschafts-WC auf dem Flur, waren drei Zimmer mit kleiner Küche und einem einfachen, aber hellen Bad geworden. Dazu hatten wir eine Wand zu der angrenzenden, leer stehenden Wohnung durchgebrochen. Ich kam mir vor wie in einem Palast. Dass ich noch immer mit Kohle oder Holz in nunmehr zwei uralten Kachelöfen heizen musste, störte mich dabei überhaupt nicht. 
 
    Maximilian hatte den Rest des Abends bei mir verbracht. Wir hatten gemeinsam einen Brokkoliauflauf zubereitet, Wein getrunken und uns über die Erlebnisse und Erkenntnisse des Tages ausgetauscht. 
 
    Er hatte mir auch von seiner Frau erzählt. Ihr Zustand war unverändert. Ich hatte den Eindruck, dass er sich allmählich mit der Möglichkeit auseinandersetzte, Lea könnte nicht mehr aufwachen. 
 
    Ich hörte, wie sich Maximilian die Zähne putzte. Hastig zog ich mich aus, schlüpfte unter die Decke und löschte die Nachttischlampe. Meine Prellung war nach wie vor deutlich zu erkennen. Er sollte sie nicht sehen. 
 
    Schritte. Maximilian stand in der Tür. Ich erkannte nur seine Silhouette durch den Mondschein, der durch das Fenster hereinfiel. 
 
    Er tastete nach dem Lichtschalter. Ein Klicken. Nichts geschah. 
 
    »Oh«, sagte er. 
 
    »Kaputt«, gab ich zurück. »Der Elektriker hat versprochen, sich das die Woche noch anzuschauen.« 
 
    Maximilian rührte sich nicht. »Und die kleine Leuchte?« 
 
    »Ach«, sagte ich. »Ist doch auch mal ganz schön im Dunkeln.« 
 
    Ein leises Lachen von ihm. »Ziemlich romantisch.« 
 
    Er trat ans Bett und schlüpfte hinein. 
 
    Sein Atem streifte mich. Seine Lippen wanderten über meine Wange, fanden die meinen und unsere Zungen begannen miteinander zu spielen. 
 
    Seine Hand auf meiner Haut. Sie glitt tiefer. 
 
    Mein Körper reagierte. Ich stöhnte auf, schlang die Arme um ihn, zuckte aber gleich darauf zusammen, als der Schmerz durch meine Rippen schoss – dort, wo mich die Kugel getroffen hatte. 
 
    Maximilian stockte, wollte von mir abrücken. Doch ich ließ das nicht zu, verstärkte unseren Kuss. Dann drehte ich mich weg von ihm, wandte ihm den Rücken zu. Er gab einen Laut von sich, presste sich gegen mich. 
 
    Ich machte ein Hohlkreuz, spürte ihn in mir, spürte seine Erschütterungen… 
 
    Ich hörte auf, an irgendetwas zu denken. Ich gab mich dem Moment hin und ließ mich von dem Strudel unserer gemeinsamen Empfindungen einfach fortreißen. 
 
      
 
    Maximilians Atemzüge wurden ruhiger. Er schlief ein. Wie durch Zufall kam seine Hand wieder auf meinen verletzten Rippen zu liegen. Vielleicht wollte er mich instinktiv beschützen. Vielleicht war alles nur Zufall. 
 
    Ich schloss die Augen. Flüchtige Bilder huschten mir durch den Kopf. Unzusammenhängend. Die Farben flossen ineinander… 
 
    Ein mechanisches Brummen neben mir. Das Handy vibrierte. Ich tastete danach und blickte aufs Display: Martin. 
 
    Behutsam schlüpfte ich aus Maximilians Umarmung, erhob mich und schlich in den Nebenraum, den ich als Atelier nutzte. Ich stellte mich in die äußerste Ecke und nahm das Gespräch an. 
 
    »Ja?«, sagte ich. 
 
    »Wir müssen uns treffen«, sagte Martin. 
 
    »Warum?« 
 
    »Ich habe einen neuen Job für dich.« 
 
    Ich holte tief Luft. »Nein.« 
 
    Er quittierte meine Antwort mit einem herzlichen Lachen. »Lustig.« Ernst fuhr er fort. »Hör auf mit dem Scheiß. Du weißt genau, du hast keine andere Wahl, Katinka.« 
 
    Ich biss mir auf die Unterlippe, senkte den Kopf und schwieg. 
 
    »Also?«, meinte er nach einer Weile. 
 
    »Okay«, gab ich zurück. »Wann?« 
 
    »Morgen um vier. Am Potsdamer Platz.« 
 
    »Ich bin da«, sagte ich und drückte das Gespräch weg. 
 
    Ich kehrte zu Maximilian zurück, blieb am Bettende stehen und betrachtete ihn. Er schlief noch immer. Er hatte nichts mitbekommen. 
 
    Gabrieles Worte kamen mir in den Sinn: Du musst mir nicht erzählen, wo du warst und was genau passiert ist. Aber du und Maximilian … Eine Beziehung funktioniert nicht, wenn man nicht ehrlich miteinander umgeht und Geheimnisse voreinander hat. 
 
    Sie hatte recht. Ich würde es ihm sagen müssen. Der Tag würde kommen. Jedoch nicht heute und nicht morgen.
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    Wiebke wohnte seit kurzer Zeit auf der obersten Etage in dem Hinterhaus, in dem Maximilian und ich lebten. Aus ihrem früheren Appartement hatte sie wegen Eigenbedarf ausziehen müssen. Und da sie ohnehin beabsichtigte, in der Kanzlei mitzuarbeiten, und Gabriele Platz hatte, war es naheliegend gewesen, zu uns zu ziehen. 
 
    Ich klopfte an Wiebkes Tür. Die Klingel funktionierte nicht. Oder noch nicht. Oder immer noch nicht. 
 
    Wiebke öffnete mir, begrüßte mich mit einem Lächeln und geleitete mich an zahllosen Umzugskartons vorbei, zu dem, was einmal ihr Wohnzimmer werden sollte. 
 
    »Schau dich nicht um«, bat sie mich. »Bei mir sieht es wüst aus.« 
 
    »So schlimm ist es doch gar nicht«, beeilte ich mich, ihr zu versichern. 
 
    »Ach was. Du willst nur nett sein«, sagte sie. »Ich warte noch, bis unten mein Büro fertig ist. Hat überhaupt keinen Sinn, aus- und in ein paar Tagen wieder einzupacken. Vor allem die PCs und das ganze Equipment.« 
 
    »Ist trotzdem schön bei dir«, sagte ich. »Richtig hell. Viel mehr Licht als bei mir.« 
 
    »Na, weil ich weiter oben bin. Dafür muss ich mehr Treppen steigen.« Sie blickte an sich hinunter. »Tut meiner Figur bestimmt gut.« Sie lachte. »Oder ich kann künftig mehr Schokolade essen, ohne dass sie gleich anschlägt.« 
 
    Etwas Weiches, Flauschiges strich mir um die Beine. Ich bückte mich und hob ein rostbraunes Fellbündel hoch. Behutsam kraulte ich die Katze hinter den Ohren. Sie begann zu schnurren. 
 
    »Wie geht es Anni-Frid und Agnetha in ihrem neuen Domizil?«, fragte ich und reckte gleich darauf den Kopf. »Wo ist Agnetha überhaupt?« 
 
    Wiebke besaß zwei Katzen. Als großer Abba-Fan hatte sie die beiden nach den Frontsängerinnen der Gruppe getauft. 
 
    »Agnetha schläft nebenan. In meinem Bett.« Wiebke wackelte verschmitzt mit den Augenbrauen. »Beide lieben es hier.« Sie stockte. »Ich habe nur ein Problem: Die zwei sind eigentlich reine Stubenkatzen. Ich habe sie bislang nie rausgelassen. Wegen der Straße und dem Verkehr und … ach. Sie wollten auch nie weg. Aber jetzt … sie sind mir schon dreimal ausgebüxt. Ein viertes Mal habe ich sie gerade noch eingefangen.« 
 
    »Kamen sie denn von allein zurück?« 
 
    »Ja. Schon.« Sie nickte. 
 
    »Es gefällt ihnen, sie wollen ihre Umgebung erkunden«, sagte ich. 
 
    »Vermutlich hast du recht.« Wiebke seufzte. »Ich habe bereits darüber nachgedacht, ob ich nicht einfach eine Katzenklappe in die Tür einbaue. Gabriele hätte nichts dagegen, mit ihr habe ich schon gesprochen.« 
 
    »Dann tu’s doch. Maximilian hilft dir sicher mit seiner Flex.« Ich grinste. »Da fliegen die Funken, es stinkt bestialisch und geht ruckzuck.« 
 
    »Aber ich habe Angst, meine beiden Babys werden überfahren.« 
 
    Ich runzelte die Stirn. »In den Hinterhöfen? Wohl kaum. Die Gefahr ist nicht besonders groß.« 
 
    Sie lachte wieder. »Stimmt. Ich muss mich erst daran gewöhnen. Unsere Hinterhäuser sind eine richtige Oase inmitten des Großstadttrubels.« 
 
    »Überlege es dir einfach in Ruhe«, sagte ich. Anni-Frid begann, in meinen Armen zu zappeln. Ich ließ sie zu Boden, bevor sie ihre Krallen ausfuhr. Sie miaute einmal und stapfte davon. 
 
    »Komm, setz dich doch«, meinte Wiebke und zog für mich einen großen Karton zu dem Tisch, auf dem ihr Laptop stand. 
 
    Ich folgte ihrer Bitte. Sie selbst nahm auf ihrem Stuhl Platz, den ich aus ihrer früheren Wohnung kannte. Er glich mehr einem Thron. Mit viel Plüsch. 
 
    »Hast du mit dem Namen etwas anfangen können, den Frau Jefferson auf das Foto gekritzelt hat?«, fragte ich sie. 
 
    »Die Recherche ist momentan ein wenig umständlich und zeitaufwendig, weil ich mich auf dieses eine Laptop beschränken muss.« Wiebke tippte mehrere Tasten an. »War aber insgesamt keine besondere Herausforderung.« 
 
    »Wirklich nicht?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Nö. Kicki. In Berlin gibt es neunzehn Rolf Hacker.« 
 
    Das war überraschend. »So wenige?« 
 
    »Hat mich auch gewundert. Aber mehr ist nicht. Da war ich gründlich.« 
 
    »Okay«, sagte ich. 
 
    »Von diesen neunzehn passen vom Alter her nur drei.« Sie rief eine Liste auf. »Die anderen sind entweder jünger oder wesentlich älter. Die habe ich gleich aussortiert. Denn nach der Aufnahme, die uns Lukas gegeben hat, muss Hacker jetzt um die sechzig, maximal Ende sechzig sein.« 
 
    »Das klingt schon mal nicht schlecht«, sagte ich. »Ich hatte mich auf Hunderte eingestellt, die wir checken müssen.« 
 
    Wiebke grinste. »Es wird noch besser: Die drei, die übrig geblieben sind, habe ich mir näher angesehen. Rolf Nummer eins ist ein Optiker. Aus Kiel zugezogen. In Bremen geboren. Der scheidet aus. Er hat vorher nie in Berlin gewohnt und schon gleich gar nicht in Ostdeutschland.« Sie scrollte nach unten. »Rolf der zweite ist Lehrer an einer Schule für Blinde.« 
 
    »Ach?«, 
 
    »Blind geboren. Und außerdem stammt er aus Westdeutschland.« 
 
    »Bleibt Rolf Nummer drei«, sagte ich. 
 
    »Genau. Das dürfte unser Mann sein. Er wohnt in der Putbusser Straße.« Sie blickte mich an. »Uuund … er hat ein Vorstrafenregister. Ellenlang.« 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Puh«, machte sie. »Ist mir zugeflogen.« 
 
    »Was genau hat er denn auf dem Kerbholz?« 
 
    »Nichts Außergewöhnliches. Betrug, Unterschlagung, Veruntreuung, Urkundenfälschung.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ach ja, Blüten hat er auch mal unters Volk gebracht.« 
 
    Ich dachte an den gestrigen Mord an Frau Jefferson. »Keine Gewaltdelikte dabei?« 
 
    »Nein. Nichts dergleichen.« 
 
    »Prima. Vielen Dank«, sagte ich. 
 
    »Ihr geht jetzt zu ihm?«, fragte Wiebke. 
 
    »Sobald Maximilian von seinem morgendlichen Besuch in der Klinik zurück ist.« 
 
    Ich erhob mich. Auf dem Tisch stand einsam und verlassen ein einzelner haariger und vor allem hässlicher Plastikzwerg. »Wo sind seine Kameraden?«, fragte ich mit Blick auf ihn. 
 
    Wiebke strahlte mich an. »Gib zu, du vermisst meine Zaubertrolle.« 
 
    Ich musste lachen. »Ich glaube jetzt nicht, was ich da von mir gebe: Aber ja, ein bisschen.« 
 
    »Nun, ich habe sie aus dem gleichen Grund nicht ausgepackt, aus dem ich auch meine Technik in den Kartons lasse. Ich habe mir nämlich überlegt, dass ich die meiste Zeit ohnehin nicht hier verbringen werde, sondern unten im Büro.« 
 
    »Du willst sie in der Kanzlei aufstellen?« 
 
    »Ja.« Sie seufzte. »Alle dreihunderteinundzwanzig.« 
 
    Ich stutzte. »Waren es neulich nicht noch weniger?« 
 
    »Vier musste ich am vergangenen Wochenende vom Flohmarkt am Mauerpark retten. Sie sahen so traurig aus … Meinst du, Maximilian hat etwas dagegen?« 
 
    »Dass du in den Geschäftsräumen deine Trolle aufstellst?« 
 
    Sie nickte eifrig. 
 
    »Tja«, sagte ich. »Ich male, Maximilian arbeitet an seinem Auto und du hast eben deine Zaubertrolle. Da muss er durch.« 
 
    Wiebke atmete erleichtert aus. Sie strahlte über das ganze Gesicht. 
 
    Mir kam ein Gedanke. »Deshalb hast du den größten Büroraum für dich reserviert!« 
 
    »Ich kann auch nichts dafür.« Wiebkes Ausdruck wurde hilflos. »Die vermehren sich ständig! Ich brauche den Platz.« 
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    Ich hatte mich von Wiebke verabschiedet. Maximilian würde gegen elf vom Besuch bei seiner Frau wiederkommen. Ich blickte auf die Uhr. Noch rund eine halbe Stunde. Zu wenig, um in meine Wohnung zu gehen und an meinem neuen Bild weiterzuarbeiten. Aber für einen Tee bei Gabriele reichte es allemal. 
 
    Ich stieg die alten knarzenden Stufen hinunter, ging an den verbeulten Briefkästen im Eingangsbereich vorbei und trat in den Durchgang. Ich verharrte. Das Wandgemälde, das Darius und ich malten, nahm langsam, aber sicher Gestalt an. Und obwohl wir noch lange nicht fertig waren, verblüffte es mich, wie viel freundlicher die dunkle Passage jetzt schon wirkte. 
 
    Ich lächelte zufrieden, wollte meinen Weg zu Gabrieles Laden fortsetzen, hielt aber inne. Wenn ich schon hier stand, konnte ich auch gleich nach der Post sehen. Ich kehrte in den Hausflur zurück. Meistens erhielt ich nur Werbung. Oder Rechnungen, trotzdem… 
 
    Eine Gestalt. Ein Mann. Beinahe wäre ich in ihn hineingerannt. Erst im letzten Moment wich ich ihm aus. 
 
    »Hoppla!«, sagte ich. 
 
    Der Kerl war Ende zwanzig. Er trug verwaschene Jeans und einen blauen Hoodie. 
 
    Er hielt seinen Kopf halb gesenkt, nickte mir kaum merklich zu und lief weiter. 
 
    Ein völlig normaler Typ. Nichts Außergewöhnliches an ihm. Und dennoch … Vielleicht lag es an seiner Körperhaltung. Irgendetwas an ihm bewog mich, ihn aufzuhalten. 
 
    »Hey!«, rief ich. 
 
    Er stoppte und wandte sich mir halb zu. 
 
    »Kann ich dir helfen?«, fragte ich. 
 
    »Nein.« Er sah mich nicht direkt an. 
 
    Das ungute Gefühl in mir wuchs. »Wirklich nicht?« 
 
    Er ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich suche Anni Krüger«, erwiderte er schließlich. 
 
    »Anni wohnt im letzten Hinterhaus.« Ich deutete in die Richtung. »Drittes Gebäude.« 
 
    »Ach ja?« Jetzt musterte er mich unverhohlen. Den Ausdruck seiner Augen vermochte ich nicht zu deuten. Doch er gefiel mir nicht. 
 
    Ich konnte an ihm keine Waffe entdecken. Weder unter dem Sweatshirt noch zeichnete sich eine verräterische Beule an den Hosenbeinen im Bereich der Knöchel ab. Das musste aber nicht viel bedeuten. Manche Leute sind überaus erfinderisch beim Verstecken einer Pistole am Körper. 
 
    »Anni arbeitet. Die kommt erst gegen fünf heim«, sagte ich. 
 
    »So?« Er fixierte mich mit seinem Blick. »Das weißt du … woher?« 
 
    »Wir kennen uns. Nachbarschaft, verstehst du?« Bewusst lächelte ich ihn an. 
 
    Er lächelte nicht zurück. »Dann muss ich gar nicht weiter warten.« 
 
    »Soll ich ihr was ausrichten?«  
 
    »Nicht nötig. Das mache ich schon selbst.« Er steckte die Hände in die vorderen Taschen seiner Jeans. Ohne mir die Gelegenheit einer Antwort zu geben, ließ er mich stehen und ging. Ich folgte ihm ein kurzes Stück in einigem Abstand, bis er die große Tür zum Vorderhaus öffnete und auf der Straße verschwand. 
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    »Ah!«, sagte Kriminalkommissar Roßner. »Sie kommen bestimmt gerade vom Unterschreiben Ihrer Aussagen.« Und ohne unsere Antwort abzuwarten, fügte er an: »Alles zufriedenstellend verlaufen?« 
 
    »Völlig unproblematisch«, sagte ich. 
 
    Roßner klemmte sich den Aktenordner, den er in beiden Händen hielt, unter den linken Arm und zog den Reißverschluss seiner Jacke umständlich zu. »Sie wollen sicher zu Pardis. Ich muss weg. Eine Aussage vor Gericht. Und ich bin schon spät dran. Wie immer.« 
 
    Er schnitt eine Grimasse und trat zu uns in den Flur des Polizeipräsidiums. »Gehen Sie ruhig rein«, sagte er. »Ach, einen Moment noch…« Er wandte sich dem Büro zu, aus dem er gekommen war. »Pardis?« 
 
    »Ja?«, vernahm ich ihre Stimme. 
 
    »Ich mache anschließend gleich Mittag.« 
 
    »Okay!« 
 
    »Bin dann gegen zwei oder halb drei zurück. Je nachdem, wie lange die Verhandlung dauert.« Er winkte uns zu und eilte davon. 
 
    Wir betraten Pardis’ Büro und Maximilian schloss die Tür sorgfältig hinter uns. 
 
    »Hallo, ihr zwei!« Sie lächelte uns entgegen und wies nachlässig auf ihre Besucherstühle. 
 
    Wir nahmen Platz. 
 
    »War wirklich alles in Ordnung mit eurer Aussage?«, vergewisserte sie sich. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben einfach das unterschrieben, was sie uns hingelegt haben.« 
 
    »Der Bericht war kurz, und er verharmlost das, was gestern bei Frau Jefferson vorgefallen ist«, fügte Maximilian hinzu. 
 
    »Diese Taktik ist typisch für die beiden Kollegen«, erwiderte Pardis. »So kriegt man seine Fälle schnell erledigt und vom Tisch.« 
 
    »Nun«, meinte ich. »Wir haben auch nicht alles erzählt. Das muss man zu deren Ehrenrettung vielleicht anmerken. Ich weiß definitiv, dass der Täter eine Pistole mit Schalldämpfer verwendet hat. Ich höre so was. Das habe ich für mich behalten. Ebenso, dass ich den Mörder noch habe wegrennen sehen.« 
 
    Pardis zuckte mit den Schultern. »Wie ich den Kollegen und die Kollegin kenne, hätte das ihre Einschätzung ebenfalls nicht geändert. Allerdings wärst du in deren Fokus gerückt, Helena. Das hätte jede Menge Ärger für dich bedeutet.« 
 
    »Und Ärger haben wir alle genug«, fügte Maximilian trocken an. 
 
    »Wenn ich die junge Kommissarin richtig verstanden habe, werten die den Mord an Frau Jefferson tatsächlich als missglückten Einbruch mit Todesfolge«, sagte ich. »Ganz ehrlich: Ich kann das gar nicht glauben.« 
 
    Pardis nickte. »Ist aber so. Du hast es völlig korrekt verstanden. Ich habe vorhin einen Kaffee mit der Kollegin getrunken. Rein zufällig.« Sie zwinkerte. »Sie hat mir von dem gestrigen Einsatz berichtet und genau das bestätigt.« Sie stockte. »Ihr seht das anders, nicht wahr?« 
 
    »Ist doch auffällig!« Maximilian schnaubte. »Wir suchen einen Mann, der eventuell Verbindungen zur früheren SED hatte. Wir zeigen ein ganz harmloses, altes Foto herum, auf dem eine Gruppe von Personen steht, aufgenommen in Ostberlin. Die Frau, die uns dazu etwas sagen könnte, schweigt zunächst. Später ruft sie uns an, um doch noch zu reden. Und kaum treffen wir bei ihr ein, ist sie tot. Erschossen.« 
 
    »Das sind ein wenig zu viele Zufälle«, bemerkte Pardis. 
 
    »Meine Meinung«, bestätigte ich. »Hast du eventuell schon die Zeit gehabt, Lukas Pohl und seine Mutter zu recherchieren?« 
 
    »Hatte ich.« Pardis nickte. »Und Wiebke war gründlich. Ich habe nichts weiter ausgraben können. Keine Auffälligkeiten in der Vergangenheit. Beide sind nicht aktenkundig. Ganz normale Berliner.« 
 
    Wir schwiegen. 
 
    Pardis sah von mir zu Maximilian und zurück. »Das enttäuscht euch? Ihr hattet etwas anderes erwartet?« 
 
    »Nicht erwartet«, sagte ich. »Vielleicht gewünscht?« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir wissen nicht, wo wir ansetzen sollen. Wir haben nur das Foto. Und unsere vielversprechendste Spur liegt jetzt in der Leichenhalle.« 
 
    »Du vergisst diesen Rolf Hacker«, erinnerte mich Maximilian. 
 
    »Ob der so viel bringt? Wir werden es natürlich probieren«, erwiderte ich. 
 
    »Hm.« Pardis zog die Augen zusammen und schürzte die Lippen. Dann sagte sie: »SED?« 
 
    »Was meinst du?«, hakte ich nach. 
 
    »Ihr hattet von der SED gesprochen?« 
 
    »Das Foto wurde in Ostberlin gemacht«, erwiderte Maximilian. »Und zumindest zwei der Personen waren damals bei der SED beschäftigt.« Er runzelte die Stirn. »Warum fragst du?« 
 
    »Nun, wenn ihr sonst nur wenig habt … geht doch mal zu Professor Dupree.« 
 
    »Wer soll das sein?« 
 
    »Er hat einen Lehrstuhl an der Berliner Uni für Zeitgeschichte. Er ist der Experte für die DDR. Wenn wir bei der Kripo Fälle haben, die mit damals zu tun haben, wenden wir uns immer an ihn. Er ist eine wahre Fundgrube an Informationen, was diese Epoche betrifft. Und es geht wesentlich schneller als über den Behördenweg.« 
 
    Maximilians Stirnrunzeln verstärkte sich. Er wirkte nicht überzeugt. »Du hältst es für möglich, dass dieser Professor auch etwas über kleine Lichter weiß?« 
 
    »Vielleicht waren die gar nicht so klein«, meinte ich. 
 
    »Ich schreibe euch jedenfalls die Adresse auf.« Pardis ergriff einen Kuli und einen Zettel. »Für alle Fälle. Kann nicht schaden.« 
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    Auf dem Schild über der Klingel stand R. Hacker. Maximilian drückte den Knopf. Durch die geschlossene Tür des Appartements war ein deutlicher Gong zu vernehmen – Westminster-Abbey-Style. 
 
    Wir warteten. Nichts geschah. 
 
    Nach einer Weile schellte Maximilian erneut. Wieder keine Reaktion. 
 
    »Der ist nicht zu Hause«, sagte ich. 
 
    Ein Geräusch aus der Richtung des Hauseingangs ließ uns die Köpfe dahin drehen. Ein Mann in einer grauen Cargo-Hose und Sweater stand unterhalb der wenigen Stufen, die zum Erdgeschoss führten. Er hatte eine Art umgebaute Sackkarre dabei. Seitlich war ein dickes Plastikrohr befestigt. Darin steckten ein Besen und ein Wischmopp. Auf der Transportfläche selbst befand sich ein großer Eimer mit schaumbedecktem Wasser. An einem der Griffe hingen zahlreiche Putzlappen. Um seine Hüfte hatte er einen breiten Gürtel geschnallt. Daran baumelten rechts und links nach Cowboy-Manier jeweils eine Sprühflasche vermutlich mit Reinigungsmitteln. 
 
    Der Mann lächelte, nickte uns zu. Er stellte sein Gefährt an die Wand, griff sich den Besen und begann, mit routinierten Bewegungen zu kehren. 
 
    Wir wandten uns wieder Hackers Wohnung zu. 
 
    »Einmal probiere ich es noch«, sagte Maximilian. Diesmal klingelte er und klopfte anschließend fest und laut. 
 
    »Da werden Sie kein Glück haben«, sagte der Gebäudereiniger von unten. 
 
    Ich blickte ihn an. »Wieso das?« 
 
    Er grinste breit. »Weil er nicht da ist.« 
 
    Ich musste lächeln. »Haben wir schon gemerkt. Wann kommt er denn wieder?« 
 
    »Hacker?« Der Mann stützte sich auf seinen Besenstiel. »Tja … Das wird diesmal wohl länger dauern.« 
 
    »Wie lange?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Nun«, der Mann holte Luft. »Was man so hört, ein oder zwei Jährchen. Doch manchmal kommen die bei guter Führung eher raus. Macht für Hacker aber keinen Unterschied. Seine Wohnung wird nämlich nächste Woche geräumt. Hab ich von der Hausverwaltung. Das Amt zahlt die Stütze nicht für mehr als sechs Monate, wenn die einsitzen.« 
 
    Er musterte uns kritisch. Maximilians schicker Anzug schien ihn zu beeindrucken. »Sind Sie Freunde?« 
 
    »Von Hacker?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wollten nur eine Auskunft von ihm.« 
 
    Der Gebäudereiniger nickte. »Hätte mich auch gewundert. So einer wie der … Der würde nicht zu Ihnen passen.« 
 
    Maximilian und ich tauschten einen Blick aus. 
 
    »Dann gehen wir eben wieder«, meinte ich. 
 
    Wir stiegen die Granitstufen hinunter. 
 
    »Moment mal«, sagte der Gebäudereiniger. Er hielt uns eine Visitenkarte entgegen. »Meine Kontaktdaten.« 
 
    »Wofür?«, fragte Maximilian. 
 
    »Falls Sie mal eine zuverlässige Reinigungskraft suchen.« 
 
    Ich musste erneut lächeln. »Ich glaube nicht, dass wir uns Sie leisten könnten.« 
 
    »So was weiß man nie im Vorfeld«, gab der Mann zurück. »Kann auch sein, Sie kennen jemanden, der einen Putzjob zu vergeben hat.« Er stockte. Leiser fuhr er fort: »Ich arbeite auch … nebenbei, Sie verstehen? Das ist dann gar nicht so teuer.« Er zwinkerte mir zu. 
 
    »Okay«, sagte ich und steckte die Karte ein. 
 
    Maximilian und ich traten ins Freie und schauten uns erneut um: Putbusser, Ecke Rügener Straße, mitten in Wedding. Das Haus, in dem Hacker gemeldet war, stammte aus den Fünfzigerjahren. Direkt an den Gehsteig gebaut, mit hellgrauer Fassade, die vermutlich noch den originalen Anstrich aufwies. Fünf Etagen. Kleine viereckige Balkons, die allesamt zur Fahrbahn ausgerichtet waren. Ihre Unterseiten wiesen schwarze Stockflecke auf. Die Bewohner nutzten ihre Freisitze entweder als Standfläche für ihre großen Satellitenschüsseln, teilweise waren sie aber auch üppig mit Geranien bepflanzt.  
 
    Trotz allem keine allzu hässliche Gegend. Tempo-30-Zone vor der Haustür und Bäume entlang der Gehsteige. 
 
    Maximilian seufzte. »Wir brauchen eine Besuchserlaubnis für das Gefängnis. Die kriegen wir frühstens morgen, wenn ich mich gleich darum kümmere.« 
 
    »Ja. Gut«, sagte ich und schaute verstohlen auf meine Uhr. Kurz nach drei. Um vier musste ich am Potsdamer Platz sein, um Martin zu treffen. 
 
    Ich sah wieder auf.  
 
    Ein Kleinwagen fuhr langsam an uns vorbei. Ich kniff die Augen zusammen und spähte dem Auto hinterher. 
 
    »Was ist los?«, fragte Maximilian. 
 
    »Ach, nichts.« Ich reckte den Hals, um den Skoda möglichst lange im Blickfeld zu behalten. Jetzt bog er ab und war verschwunden. 
 
    »Was ist los?«, wiederholte Maximilian. 
 
    Ich zog eine Grimasse. »Heute Vormittag ist so ein Kerl bei Gabriele im Hof erschienen. Der hat sich dort umgesehen und war auch in unserem Hinterhaus.« 
 
    »Und?« 
 
    »Er kam mir irgendwie komisch vor. Er trug einen blauen Sweater mit Kapuze. Und gerade in dem Wagen … ich hatte den Eindruck, das wäre er wieder gewesen.« 
 
    »War er es?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nur kurz gesehen. Er schien nach etwas Ausschau zu halten.« 
 
    Maximilians Gesichtsausdruck wurde ernst. »Gestern Frau Jefferson. Und seitdem wir beim Café Moskau waren, hast du das Gefühl, dass wir beschattet werden … wir müssen aufpassen.« 
 
    »Das denke ich auch«, stimmte ich ihm zu. 
 
    Maximilian steckte die Hände in die Hosentaschen. »Hier kommen wir nicht weiter. Lass mich schnell die Anrufe machen, damit wir einen Besuchsschein bekommen, und dann könnten wir mit diesem Professor Kontakt aufnehmen, den uns Pardis empfohlen hat.« 
 
    »Das schaffe ich nicht mehr«, sagte ich. »Ich habe abends meinen Kunstkurs in der VHS.« 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Der ist doch erst um sechs.« 
 
    Ich musste mich zwingen, den Blick nicht abzuwenden. »Ich will vorher noch zur VHS-Verwaltung und was klären wegen des nächsten Semesters.« 
 
    »Aha?«, meinte er. »Das machst du jetzt schon?« 
 
    »Wird langsam Zeit«, log ich. 
 
    »Okay«, sagte er knapp. »Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.« 
 
    Das tat weh. 
 
    »Warte nicht auf mich, es kann später werden«, sagte ich und log ihn wieder an. »Vielleicht gehe ich mit meinen Kursteilnehmern hinterher noch etwas essen.«
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    Haltestelle Potsdamer Platz: Ich benutzte die Rolltreppe. Zusammen mit Dutzenden anderen Fahrgästen verließ ich den viereckigen Glaskubus der Bahnhofshalle und trat nach draußen.  
 
    Ein riesiger Verkehrsknotenpunkt mit breiten mehrspurigen Straßen, gesäumt von futuristischen Hochhäusern. Passanten, Autos, Lkws, Radfahrer. Es nieselte und ein leichter Wind blies mir ins Gesicht. Ich schlug den Kragen meiner Jacke nach oben und steckte die Hände fröstelnd in die Taschen. 
 
    Entlang des gegenüberliegenden Gehsteigs reihten sich mehrere Lokale aneinander. Trotz der kühlen Jahreszeit hatten sie ihre Außenbestuhlung nicht weggeräumt. Unter einem weißen Schirm saß Martin. 
 
    Ich überquerte die Fahrbahn und ging zu ihm. 
 
    Auf seinem Tisch standen eine Kanne Kaffee und zwei Gedecke. Ich nahm neben ihm Platz. 
 
    Martin beugte sich vor und goss mir ungefragt ein. 
 
    »Schon phänomenal«, sagte er. 
 
    Ich schwieg. 
 
    »Dieses Ding da drüben.« Er deutete vage in eine Richtung. Mit den Augen folgte ich seiner Bewegung. Dort erhob sich ein fünfseitiger Turm aus grünem Metall mit einer Uhr im oberen Bereich. 
 
    »Das war früher mal eine Ampel. Die erste in Deutschland. Sie regelte den Verkehr, so um neunzehnhundertzwanzig. Ein Polizist stieg die paar Meter hinauf in eine Kabine und steuerte die Signale. « 
 
    »So?«, meinte ich und trank von meinem Kaffee. Er war nur noch lauwarm. 
 
    Er nickte. »Ist natürlich nicht mehr das Original. Das ist zerstört worden. Aber das hier ist ein gutes Replik. Hat schon was.« 
 
    »Hm«, machte ich. 
 
    »Überhaupt dieser ganze Potsdamer Platz. Ich habe mal gelesen, dass hier täglich rund einhunderttausend Passanten vorbeigehen. Einhunderttausend! Stell dir mal vor!« 
 
    Ich schwieg. 
 
    »Und vor der Wende … hier verlief die Mauer.« Er streckte den Arm aus. »Wir sitzen quasi auf dem Todesstreifen, der Ost und West geteilt hat. Ein historisch äußerst wertvoller Ort, und wenn ich…« 
 
    »Hör mit dem Touristengequatsche auf«, unterbrach ich ihn. 
 
    Er blickte mich prüfend an und zog eine Augenbraue hoch. »Da will man einmal nett sein…« 
 
    Ich blieb still. 
 
    Er seufzte. »Nun gut. Folgendes: Mehrere Leute haben ganz in der Nähe in einem Hotel eine Suite gebucht. Du gehst dahin. Und diesmal werden sie dir das geben, was sie uns schon in Usbekistan aushändigen wollten.« 
 
    »Sind das die gleichen Verhandlungspartner wie neulich bei diesem gottverlassenen Gewerbegebiet nahe Samarkand?« 
 
    »Ja.« Er lächelte. 
 
    Ich wurde wütend. »Bist du irgendwie schwer von Begriff? Hast du aus dem Hinterhalt von vor ein paar Tagen nichts gelernt? Die haben nichts für dich. Mit solchen Leuten kannst du keine Geschäfte machen.« 
 
    Er wurde ernst und beugte sich vor. »Ich könnte dir erklären, warum ich es trotzdem versuchen muss. Es ist eine Chance, sonst … Aber egal.« 
 
    »Die Übergabe soll ich machen?« 
 
    »Korrekt.« Er nickte. »Nur ohne Geld. Das ist bereits anderweitig geflossen. Du holst lediglich etwas ab.« 
 
    »Wie groß ist dieses Etwas?« 
 
    »Maximal ein Koffer. Ein Aktenkoffer.« 
 
    »Was ist drinnen?« 
 
    Lachend wackelte er mit seinem Finger. »Tsstsstss«, machte er dabei. 
 
    Ich lehnte mich zurück. »Wann soll das stattfinden?« 
 
    Martin runzelte die Stirn und blickte auf seine Armbanduhr. »Jetzt.« 
 
    »Bitte?«, zischte ich. 
 
    Ein Zucken mit den Schultern. »Hat sich so ergeben.« 
 
    Ich atmete tief durch. »Ich habe in knapp zwei Stunden meinen VHS-Kurs. Wenn ich den plötzlich absage, fällt das auf. Das funktioniert so ni…« 
 
    »Das weiß ich doch, Katinka«, fiel er mir ins Wort. »Dein Kunstkurs. Bis dahin bist du längst fertig. Du bist ein Profi.« 
 
    »Ein Profi? Genau! Deshalb renne ich nicht sehenden Auges in meinen sicheren Tod! Ich trage keine Weste und habe nicht mal eine Waffe dabei!« 
 
    »In einem Raum nutzt dir eine Weste überhaupt nichts. Aus kurzer Entfernung schlagen die Projektile durch. Das muss ich dir nicht erklären.« Er beugte sich seitlich zu einer Plastiktasche mit dem Aufdruck einer Modeboutique hinunter und zog eine bunte Geschenkschachtel heraus, die er mir reichte. 
 
    Ziemlich schwer. 
 
    »Was ist da drinnen?« 
 
    »Du bevorzugst eine Luger. Aber so eine altmodische Pistole konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben. Ich habe dir eine Neunmillimeter-Glock beschafft. Darfst du behalten.« 
 
    Ich sah auf den Karton in meiner Hand. Bunte Tulpen mit Schmetterlingen. 
 
    »Ich bleibe in der Nähe«, fuhr Martin fort. »Doch letztendlich bist du auf dich allein gestellt. Ich würde dir gern ein Mikro anstecken. Aber das ist das Erste, wonach sie suchen werden.« 
 
    Damit waren die groben Rahmenbedingungen klar umrissen. 
 
    »Wo muss ich hin?«, fragte ich. 
 
    »Grand Hotel Hyatt. Gleich um die Ecke. Die Porsche-Suite. Läuft auf den Namen John Smith.« 
 
    »Wie originell.« Ich erhob mich. »Bringen wir es hinter uns.« 
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    Fünfter Stock, Grand Hotel Hyatt. Ein marmorartiger, hellgrauer Steinboden. Darauf stand eine überdimensionale Holzskulptur in Form eines Bagels oder Donuts. Sie reichte bis fast an die Decke. 
 
    Ich setzte meinen Weg fort, bog ab. Hier war Teppich ausgelegt. Bordeauxfarben. Das Geräusch meiner Schritte wurde von ihm verschluckt. 
 
    Ich war nicht allein. Ein paar Meter vor mir schob eine weiß-schwarz gekleidete Servierkraft des Hotels einen dieser Speisewagen. Geschirr klapperte leise. 
 
    Wir beide schienen das gleiche Ziel zu haben: die Suite am Ende des Flurs. 
 
    Ich beeilte mich, an die Seite der Kellnerin zu kommen. 
 
    »Hallo«, sagte ich, als ich sie erreicht hatte. 
 
    Sie blieb stehen und lächelte mich fragend an. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?« Sie sprach mit ausgeprägt amerikanischem Akzent. 
 
    Ich wies auf das Essen. »Das ist für uns, nicht wahr? Porsche-Suite?« 
 
    Sie nickte. »Ja.« 
 
    Ich langte in meine Hosentasche und zog einen halb zerknüllten Zwanziger heraus. Meinen letzten.  
 
    »Für Sie«, sagte ich beiläufig. »Ich mach das schon.« 
 
    »Vielen Dank«, erwiderte sie mit einem höflichen Nicken, wandte sich ab und entfernte sich. 
 
    Ich packte den Wagen und lief weiter, bis ich das verhaltene Ping des Aufzugs vernahm. Zur Sicherheit verharrte ich und sah noch einmal nach hinten. Die Hotelangestellte war weg. 
 
    Mein Blick fiel auf die Speisen und Getränke. Kristallgläser, Champagner, Wein, Wasser und vier abgedeckte Teller. Ich hob eine der silbernen Hauben an. Ein prächtiges Steak mit Pommes und Kräuterbutter kam zum Vorschein. Dem Aussehen nach zu urteilen, medium rare. Sah gut aus. Ich ließ den Deckel wieder sinken. 
 
    Vier Teller, vier Personen. Offenbar hungrig. Vermutlich Männer. Sie hatten nicht vor, sich lange mit mir abzugeben. 
 
    Ich schob den Wagen bis zur Suite und klopfte an. 
 
    Jemand sah durch den Spion. 
 
    Mit meinem strahlendsten Lächeln flötete ich: »Zimmerservice!« 
 
    Das Auge hinter dem Spion verschwand. Nichts geschah. 
 
    Urplötzlich flog die Tür mit Schwung auf. Der Wagen wurde mir aus den Händen gerissen. Zwei große Kerle packten mich an den Schultern und zerrten mich in das Zimmer hinein. Ich wurde zu Boden gedrückt und hörte, wie die Tür zufiel. 
 
    Einer der Typen presste mir die Mündung seiner Pistole an die Schläfe und zwang mich in eine kniende Position. Der andere tastete mich ab. Gründlich und professionell. 
 
    Ich leistete keine Gegenwehr. Stattdessen sah ich mich vorsichtig um. 
 
    Ein weitläufiger Raum. Weiße Wände, weiße Vorhänge, ein schwarzer Couchtisch auf einem naturweißen Teppich. Graue Sofagarnitur. Darauf saßen zwei Männer. Älter, in dunklen Anzügen. 
 
    Rechts davon ein Klavier, auf der anderen Seite ein in eine Wand eingelassener rechteckiger Kamin. In ihm brannten Holzscheite.  
 
    Der Boden unter mir bestand aus schwarz glänzendem Stein. Und darüber hatte man eine dicke durchsichtige Plastikfolie ausgebreitet. Ein eindeutiges Zeichen: Hier wollten sie mich fertigmachen, meine Leiche einwickeln, um sie anschließend irgendwo zu deponieren oder zu entsorgen. Und dann, nach getaner Arbeit, für jeden ein saftiges Steak. 
 
    »Keine Waffe und kein Mikro«, sagte der Typ, der mich gefilzt hatte. 
 
    Er richtete sich auf, doch die Pistole an meiner Schläfe wurde nicht entfernt. 
 
    »Ist sie das?«, fragte der Ältere der beiden Männer auf der Couch. Er erhob sich und kam etwas näher. »Hat sie meinen Cousin auf dem Gewissen? Hat sie ihn am Bahnhof erschossen?« 
 
    »Ja«, sagte der Kerl, der mich abgetastet hatte. 
 
    »Dieses kleine Hühnchen?«, hakte der ältere Mann nach. »Niemals!« 
 
    »Doch. Ich habe die Sache durchs Fernglas beobachtet, konnte aber nicht so schnell eingreifen. Sie hat alle drei erwischt.« 
 
    Der Typ wandte sich wieder mir zu. Er hatte eine dünne Narbe, die quer durch seine linke Augenbraue verlief. »Und jetzt kommst du unbewaffnet hierher? Einfach so, als wäre nichts geschehen?« 
 
    Ich schluckte. »Ihr habt was für mich.« 
 
    »Wir haben was für dich. Natürlich.« Der Mann mit der Narbe schlug sein Sakko zurück und zog einen silbernen Revolver aus einem Schulterholster. »Das hier. Eine Kugel. Wir machen dich kalt.« 
 
    »Ihr habt Geld für eine bestimmte Ware bekommen. Und die hole ich jetzt ab«, beharrte ich unbeeindruckt. 
 
    Der vierte Mann, der bislang sitzen geblieben war, erhob sich ebenfalls. Einer von der vorsichtigen Sorte. Eindeutig der Chef. Er blieb auf Abstand. In seiner Hand hatte er eine Pistole. Er musste sie die ganze Zeit über gehalten haben, doch sie fiel mir jetzt erst auf. 
 
    »Die Ware ist leider weg«, sagte er. »Ich habe ein lukrativeres Angebot erhalten. Wir haben kurzfristig umdisponiert.« 
 
    Er entsicherte seine Waffe und die Mündung zeigte auf mich. 
 
    »Das war’s?«, fragte ich. 
 
    »Jedenfalls für dich«, meinte der Chef. 
 
    »Lass mich wenigstens im Stehen sterben«, bat ich. 
 
    Er lachte. »Okay.« Mit einer nachlässigen Kopfbewegung gab er mir zu verstehen, dass ich hochkommen durfte. 
 
    Die Waffe an meiner Schläfe verschwand. 
 
    Der Mann, der sie gehalten hatte, entfernte sich von mir und stellte sich zu seinem Chef. Der Kerl mit der Narbe an der Augenbraue trat einen Schritt zurück und der vierte, der mich durchsucht hatte, ebenfalls.  
 
    Vier Männer, in dunklen Anzügen. Und ihre Waffen waren auf mich gerichtet. 
 
    Ächzend stand ich auf. Ich straffte die Schultern. Doch dann verließen mich die Kräfte. Ich schwankte. 
 
    Das amüsierte die Kerle. Sie begannen zu lachen. 
 
    Ich taumelte rückwärts, wäre um ein Haar gestürzt. Meine Hand tastete nach einem Halt. Sie fand den Servierwagen. Ich hielt mich an dessen Rand fest. Die Gläser klirrten bedenklich. 
 
    Der Chef senkte die Waffe und wandte sich an seine Leute. »Doch nicht so tough eure große Killerin. Eben nur ein dünnes, schwaches, kleines Mädchen.« 
 
    Das Lachen der Männer wurde lauter. 
 
    Ich hob die Haube des Tellers an, unter die ich vorhin geblickt hatte. Auf das Steak hatte ich die Glock von Martin gelegt. 
 
    Ich packte sie, wirbelte herum, ließ mich fallen und schoss. 
 
    Einmal, zweimal … bis das Magazin leer war. 
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    Leichte Rauchschwaden zogen durch die Suite. Es roch beißend-scharf nach verbranntem Nitropulver. 
 
    Vorsichtig hob ich den Kopf und sah mich um. Die vier Männer lagen am Boden. Sie rührten sich nicht. Blutlachen breiteten sich aus. Bis auf den Chef hatten alle ihre Waffen verloren. Er hielt seine in der Hand. 
 
    Ich schluckte ein paarmal – wie man es macht, um den Druckunterschied in den Ohren bei einem Flug auszugleichen. Es half etwas, dennoch drangen Geräusche nur wie durch Watte zu mir. Erfahrungsgemäß würde es einige Minuten dauern, bis mein Gehör den Effekt der zahlreichen lauten Schüsse überwunden hatte.  
 
    Die Glock war leer. Mechanisch steckte ich sie in den rückwärtigen Hosenbund und stand auf. 
 
    Ich musste schnell handeln. Sicherstellen, dass von meinen Gegnern keine Gefahr mehr ausging. Mich vergewissern, dass nicht plötzlich aus irgendeinem Nebenraum weitere Leute auftauchten mit dem Ziel, mich umzubringen. Außerdem konnte ich nicht darauf vertrauen, dass sich Martin tatsächlich in der Nähe aufhielt. Vielleicht hetzte er mir gerade die Polizei auf den Hals – oder jemanden vom Personal oder einen der anderen Hotelgäste.  
 
    Ich atmete tief durch, wandte mich dem Chef zu. Ich trat ihm auf das Handgelenk. Seine Finger öffneten sich. Ich bückte mich, hob seinen Revolver auf und schwenkte die Trommel aus. Geladen. Ich hatte zuerst auf ihn gezielt, er war nicht mehr dazu gekommen, seine Waffe abzufeuern. Ich schloss die Trommel, machte den Revolver schussbereit, indem ich den Hahn spannte. Erneut beugte ich mich zu ihm und fühlte seinen Puls: nichts. Er war tot. 
 
    Nun die anderen drei: Ich kickte deren Waffen zur gegenüberliegenden Wand. Auch sie waren tot. 
 
    Ich war wieder beim Chef angelangt. Meine innere Stimme riet mir, abzuhauen. Aber nicht mein Verstand: Hier bot sich mir eine vielleicht einmalige Gelegenheit, herauszufinden, welche Art von Transaktion Martin vorgehabt hatte. Kenne deinen Feind – ich musste versuchen zu erfahren, worum es hier überhaupt ging. 
 
    Ein Blick zur Tür. Meine Ohren waren inzwischen fast frei. Ich horchte. Nichts.  
 
    Hastig durchsuchte ich den toten Chef. Die Hosentaschen, die Jackentaschen außen und innen: ein vermutlich falscher Ausweis, Geld, Feuerzeug und Zigaretten. Ein Blister mit weißen Tabletten. Ich drehte ihn um: Kaliumiodid – wogegen auch immer die helfen sollten, jetzt brauchte er sie nicht mehr. Ich ließ den Streifen achtlos fallen. 
 
    Etwas blitzte an seinem linken Handgelenk. Ich schob die Hemdmanschette nach oben. Eine Uhr ohne Ziffernblatt oder Zeiger. Lediglich die Fassung und darin eine weiße Fläche. Die Ding wirkte billig. 
 
    Länger konnte ich nicht mehr bleiben. Ich eilte möglichst lautlos zur Tür, hatte sie fast erreicht … sie begann sich zu öffnen. 
 
    Im letzten Moment stellte ich mich seitlich an die Wand und wartete, den Revolver schussbereit. 
 
    Ein Mann schob sich vorsichtig in den Raum. Er hielt beidhändig eine Pistole im Anschlag. 
 
    Ich drückte ihm die Mündung meiner Waffe an den glatt rasierten Hinterkopf. 
 
    Martin erstarrte. 
 
    Jetzt oder nie, dachte ich. Du drückst ab, wischst den Revolver und deine Glock sauber, lässt beide Waffen hier, und alles sieht so aus, als hätten sie sich gegenseitig umgebracht. Und du kannst endlich mit der Vergangenheit abschließen. Niemand wird dich mehr erpressen, Dinge zu tun, die du nicht tun willst. 
 
    Mein Finger krümmte sich am Abzug. Meine Hand begann zu zittern.  
 
    »Wir können hier nicht ewig herumstehen«, sagte Martin sanft. »Du musst dich entscheiden.« 
 
    Wieder versuchte ich abzudrücken. Vergeblich. 
 
    Gepresst atmete ich aus und ließ die Waffe sinken. 
 
    »Okay.« Martin warf mir einen flüchtigen Blick über die Schulter zu und sah sich anschließend im Raum um. »Was für eine Sauerei.« Erneut konzentrierte er sich auf mich. »Alle tot?« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Sicher?« 
 
    »Natürlich«, sagte ich. »Das habe ich als Erstes geprüft.« Ich sicherte meine Waffe. »War eine Falle. Schon wieder. Ich hatte recht.« 
 
    Martin biss sich auf die Unterlippe. »Sie hatten nichts für dich?« 
 
    »Ihr Boss«, ich deutete mit dem Revolver auf den Toten, »meinte, sie hätten die Ware anderweitig vertickt. An einen, der mehr gezahlt hat.« 
 
    »O mein Gott!«, sagte Martin leise. 
 
    Etwas an seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Ich musterte ihn. Er wirkte ehrlich betroffen, fast schon verzweifelt. Doch schnell hatte er sich wieder unter Kontrolle, und sein arroganter, unnahbarer Gesichtsausdruck kehrte zurück. 
 
    »Wir müssen abhauen«, sagte ich. 
 
    »Wieso?«, fragte er. 
 
    »Wieso? Die Schüsse – das hat bestimmt jemand mitbekommen.« 
 
    »Das ist die Luxussuite«, erwiderte er. »Die ist schallgedämmt. Außerdem habe ich die Zimmer daneben und darunter vorsorglich gebucht. Ich bin gerne vorbereitet.« 
 
    »Ist mir egal, was du machst. Ich bleibe hier jedenfalls nicht länger.« Ich zog mir einen Ärmel meines Pullis über die freie Hand, wischte die Waffe damit sorgfältig ab und ließ sie fallen. 
 
    Martin nickte. »Ja. Geh nur.« 
 
    »Und du?« 
 
    »Ich warte auf die Cleaner und weise sie ein.« 
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    Durch die großen Sprossenfenster sah ich, dass der Regen an Intensität zugenommen hatte. Kein Nieseln mehr, sondern richtige Tropfen, die gegen die Scheiben klatschten, an denen sie in kleinen durchsichtigen Bächen herunterliefen. Obwohl erst kurz nach sechs Uhr abends, begann es bereits, dunkel zu werden. 
 
    Ich hatte die Beleuchtung angeschaltet, damit die Teilnehmerinnen und Teilnehmer meines VHS-Zeichenkurses genügend Licht zum Arbeiten hatten. Zwei der Neonlampen waren ausgefallen. 
 
    Das Klassenzimmer, in dem ich meine Stunden abhielt, war heruntergekommen. Die Farbe an den Wänden fleckig und teilweise abgesprungen. Löcher im Putz und meterlange Risse an der Decke, die sich verzweigten wie die Äste eines alten, knorrigen Baumes. Das grau-braune Linoleum hatte schon bessere Tage gesehen: zerkratzt, abgetreten und voll schwarzer Schleifspuren, entstanden vom jahrzehntelangen Verrücken der Stühle. Eben der typische Raum einer Berliner Schule, die in einem dieser großen Gebäude aus dem vorletzten Jahrhundert untergebracht ist. Wie viele Generationen hatten hier Mathe, Deutsch und all die anderen netten Fächer gebüffelt? Dutzende. 
 
    Lust auf Figur – Techniken leicht gemacht, hieß der Kurs, den ich in diesem Semester anbot. Zweimal sogar, aufgrund der großen Nachfrage. 
 
    Ich blickte mich um. Sechzehn Frauen, drei Männer und in der Mitte: Darius. Jeder von ihnen hatte einen eigenen Tisch. Und vor jedem stand ein Handmodell aus Holz mit beweglichen Gliedern. 
 
    Ich hatte meine Studenten gebeten, die Finger und Gelenke ihrer Modelle so auszurichten, wie sie sie gerne abbilden wollten. Und jetzt arbeiteten sie, bewaffnet mit Bleistift oder Kohlestiften. Radierer waren bei mir grundsätzlich verboten. Es herrschte eine angenehme, kreative Stille. Auf den Blättern der DIN-A2-Blöcke entstanden erste zögerliche Formen.  
 
    Die Ruhe. Und diese Menschen, die versuchten, etwas Schönes zu erzeugen. Die sich und ihre Persönlichkeit selbstvergessen auf das jungfräuliche Papier bannten. Niemand hatte Böses im Sinn. Niemand wollte einen anderen verletzen oder töten. Keine Plastikfolie in einer Luxussuite, auf die man sich knien musste, um dort auf den Genickschuss zu warten. 
 
    Die seltsame Uhr ohne Ziffernblatt am Handgelenk des Mannes, den ich vor wenigen Stunden erschossen hatte, kam mir in den Sinn. Er hatte Tabletten in der Tasche gehabt. 
 
    Welche? 
 
    Ich dachte nach. 
 
    Kaliumiodid hatte auf der Packung gestanden. Wozu war der Wirkstoff gut?  
 
    Niemand aus dem Kurs achtete auf mich. Niemand brauchte mich im Moment. Ich zog mein Handy aus der Tasche und gab den Begriff ein. Ich scrollte ein wenig und las. 
 
    Kaliumiodid … Ein wasserlösliches Salz … blablabla … zersetzt sich zu Iod … hilft bei Schilddrüsenunterfunktion. Aha. Okay. Hatten viele. 
 
    Und diese seltsame Uhr? Ich tippte Uhr ohne Ziffernblatt – es brachte mich nicht weiter. Uhr mit blankem Ziffernblatt – lauter uninteressante Informationen und Bilder, die nicht zu dem passten, was ich gesehen hatte. 
 
    Eine Frau meldete sich. Ich steckte mein Handy weg und trat zu ihr an den Tisch. Ihre Zeichenausrüstung war die teuerste im ganzen Raum. Professionelle Kohlestifte in allen Stärken und Größen in einem aufklappbaren Kasten mit messingfarbenem Verschluss. 
 
    Ich kannte die Firma. Ein japanischer Hersteller. Von ihm stammte auch das edle Papier, das die Kursteilnehmerin benutzte. 
 
    »Also«, sagte sie mit vorwurfsvollem Unterton. »Das funktioniert bei mir gar nicht, wie Sie das vorhin erklärt haben.« 
 
    »Ach?«, meinte ich. 
 
    »Ja. Ach«, gab sie schnippisch zurück. »Sie haben gesagt, ich soll mit den Konturen anfangen. Mit der Grundform. Das habe ich probiert. Und jetzt sehen Sie mal, was mir das gebracht hat: Das schaut ganz furchtbar aus!« Sie deutete auf einige wackelige Striche, unsicher gesetzt und mit einem viel zu dünnen Kohlestift nachgefahren. 
 
    Sah wirklich nicht ansprechend aus. Ich schwieg. 
 
    »Das ist alles Ihr Fehler«, fuhr sie fort. 
 
    Ich schaute sie an. Ihr Gesicht war hochrot. Ihre eine Augenbraue verlief unregelmäßig, hatte einen kleinen Zacken, als ob sie vor langer Zeit, vermutlich im Kindesalter, einmal hingefallen wäre und sich verletzt hätte. Eine andere Braue schob sich in meine Gedanken. Sie hatte zu einem Mann gehört. Zu dem Mann, den ich vor rund eineinhalb Stunden erschossen hatte. Mit zwei Kugeln. Eine in die Brust, Nummer zwei war in seinen Hals eingedrungen. 
 
    Ich ballte meine Hände zu Fäusten, um das plötzliche Zittern zurückzudrängen. Die Frau merkte davon nichts. 
 
    »Jetzt tun Sie doch was!«, zischte sie. »So kann ich das nicht lassen!« 
 
    Was machst du hier eigentlich?, fragte ich mich. Was soll das Ganze? Wem spielst du was vor? Mimst die Künstlerin, und in Wirklichkeit bist du nichts anderes als diese Männer, die du vorhin kaltblütig erschossen hast. Eine Auftragskillerin, die, ohne mit der Wimper zu zucken, mordet und Leben zerstört. Ein Monster, das… 
 
    »Frau Groß?« Der Ausdruck der Kursteilnehmerin vor mir hatte sich verändert. Sie wirkte nicht mehr wütend, sondern verzweifelt und den Tränen nahe. Sie regte sich wirklich auf. Ihr war wichtig, ein ansprechendes Bild zustande zu bringen. Ihr lag etwas am Zeichnen. 
 
    Ich atmete tief durch. Das Zittern verschwand. 
 
    »Das kriegen wir schon hin«, sagte ich. »Keine Panik.« 
 
    »Sie sind mir gut! Ich habe das Gefühl, ich mache überhaupt keine Fortschritte.« 
 
    »Einbildung«, beschwichtigte ich. »Die Grundstruktur haben Sie ganz gut getroffen. Und die falschen Striche … nun, die verraten uns, wo die richtigen liegen müssen.« 
 
    »Das meinen Sie!« 
 
    Mir wurde bewusst, dass alle bis auf Darius ihre Stifte weggelegt hatten und unseren Dialog aufmerksam verfolgten. 
 
    Ich lächelte die Frau an. »Wenn Sie mögen, kann ich es Ihnen zeigen.« 
 
    »Auf meinem Blatt?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Gerne. Wenn ich darf?« 
 
    Sie erhob sich und deutete einladend auf ihren Platz. 
 
    Ich setzte mich und wählte einen geeigneten Kohlestift aus. Ein allgemeines Stühlerücken. Sämtliche Kursteilnehmer standen auf, versammelten sich im Kreis um mich herum. Sie ließen den kleinen Darius ganz nach vorn, damit er auch etwas sehen konnte. Wie immer hatte er sehr wohl alles mitbekommen. 
 
    Ich deutete auf das Handmodell. »Bevor ich anfange, muss ich genau betrachten, wie das Objekt beschaffen ist. Ich muss zuerst lernen, zu sehen. Dann, im zweiten Schritt, finde ich die richtigen Linien…« 
 
    Ich setzte die Kohle an, konzentrierte mich auf mein Vorhaben und begann zu zeichnen. 
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    Auf dem Nachhauseweg hatte ich mir Zeit gelassen. Ich war nicht in der Stimmung gewesen, andere Menschen zu sehen. Ich war zu Fuß gegangen, anstatt die Straßenbahn zu nehmen. Dass es regnete, störte mich nicht.  
 
    Ich durchquerte den Hinterhof, stieg die alte Treppe zu meiner Wohnung hoch, sperrte auf und trat ein. Jetzt erst merkte ich, dass ich nass bis auf die Haut war. 
 
    Ich stockte. Durch die geschlossene Tür des Wohnzimmers drang spärliches Licht bis zu mir. Jemand stand im Flur. Maximilian. 
 
    »Hi«, sagte ich. »Also …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Der Kurs hat etwas länger gedauert. Und dann ist mir die Tram vor der Nase davongefahren und das Wetter…« 
 
    »Du musst mir nichts erklären«, unterbrach er mich. 
 
    Ich schaffte das nicht mehr. 
 
    »Das mit uns«, stieß ich hervor. »Ich weiß nicht. Das funktioniert nicht. Ich bin kein guter Mensch und ich tue dir nicht gut.« 
 
    Ich konnte Maximilians Gesicht nicht erkennen. 
 
    »Ich warte immer auf dich«, erwiderte er. »Egal, was ist.« 
 
    »Und wenn deine Frau aus dem Koma erwacht? Was ist dann?«, herrschte ich ihn an. »Dann bin ich allein. Dann habe ich gar nichts mehr. Ebenso gut kann ich…« 
 
    Er zog mich an sich, zwang mich, den Kopf zu heben, und presste seine Lippen auf die meinen. 
 
    Lange standen wir da, und ich hielt mich an ihm fest. 
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    Zur Abwechslung waren Maximilian und ich einmal nicht mit Straßenbahn und U-Bahn unterwegs. Maximilian hatte mehrere aufeinanderfolgende Termine an diesem Tag vereinbart, und mit den Öffis wären wir in zeitliche Bedrängnis gekommen. 
 
    Hans hatte uns deshalb seinen betagten Ford Focus geliehen. Wir parkten und begaben uns die wenigen Schritte zu Lukas Pohls Adresse. Er wohnte in der Berliner Allee, einer vierspurigen Bundesstraße in Weißensee. Das hellgelb gestrichene Haus war zweistöckig und stammte aus dem späten neunzehnten Jahrhundert. Im Erdgeschoss befanden sich zwei Läden: links eine Münzhandlung und rechts ein Geschäft für Modelleisenbahnen. 
 
    Ich blickte ins Schaufenster. »Keine Ahnung, warum sich ausgewachsene Männer für Züge begeistern können.« 
 
    »Ich verstehe es auch nicht ganz«, sagte Maximilian. »Vielleicht besteht der Reiz darin, dass man die Wirklichkeit quasi verkleinert und damit das Gefühl bekommt, alles unter Kontrolle zu haben.« 
 
    »Wow, wie tiefsinnig!« Ich grinste. »Schau dir mal die Preise an. Ist ein teures Hobby.« 
 
    »Welches Hobby kostet schon wenig Geld?«, erwiderte er. 
 
    Ich wandte mich ihm zu. »Mein Bouldern, zum Beispiel.« 
 
    Er verzog den Mund. »Okay. Aber nicht jeder will in einer Halle senkrecht die Wände hochgehen.« 
 
    »Du bist nur neidisch«, konterte ich. »Weil du das nicht kannst.« 
 
    »Das Restaurieren meines Mercedes ist auch nicht gerade billig. Ich schraube gerne an Autos herum und andere spielen eben Schaffner oder Lokomotivführer.« 
 
    Ich wollte einwerfen, dass der Vergleich hinkte. Maximilian richtete den Wagen nicht einfach so aus Spaß her. Es war seine Art, sich mit seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Manchmal ein schwieriges und äußerst schmerzhaftes Unterfangen. Ich schluckte meine Bemerkung hinunter. 
 
    »Stimmt«, sagte ich stattdessen. »Die Ersatzteile für den Mercedes gehen ganz schön ins Geld.« Ich stockte. »Jedenfalls bin ich gespannt, was Lukas Pohl uns zu berichten hat.« 
 
    »Ich auch«, erwiderte Maximilian. »Er hat mir auf die Mailbox gesprochen, als ich bei Lea in der Klinik war. Dort schaltete ich mein Handy immer aus. Ich habe ihn dann auf dem Rückweg angerufen. Er meinte nur, er habe etwas entdeckt. Mal sehen.« 
 
    »Na, hoffentlich war es die Fahrt wert«, sagte ich. »Um eins müssen wir in der JVA sein, um diesen Rolf Hacker zu besuchen.« 
 
    »Heute sind wir motorisiert«, erwiderte Maximilian. »Wir haben eineinhalb Stunden. Das schaffen wir lässig.« 
 
    Er machte zwei Schritte bis zur Eingangstür und klingelte. 
 
    Ein Surren, und wir traten ein. 
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    In dem Haus roch es leicht muffig. In einigen Ecken blühten schwarze Stockflecke. 
 
    Lukas Pohl wartete in der offenen Tür. Er ließ uns eintreten. Dabei stützte er sich auf seine Krücke. Ich hatte den Eindruck, er bewegte sich sicherer als bei seinem Besuch in Gabrieles Laden vor ein paar Tagen. 
 
    Das Wohnzimmer wirkte aufgeräumt und ordentlich. Es zeigte zur Straße hin. Deutlich vernahm ich den Motorenlärm. 
 
    Ich sah mich um. Die Möbel hatten einige Jahrzehnte auf dem Buckel. 
 
    Lukas Pohl war meinem Blick gefolgt. »Meine Mutter und ich sind hierhergezogen, da war ich vielleicht vier. Später habe ich mir ein eigenes Appartement in der Nähe gesucht, bin aber wieder zurück zu ihr, als es ihr schlechter ging und sie meine Hilfe brauchte. Und jetzt…« Er stockte. »Jetzt bleibe ich für die Zeit, die ich noch habe. Stecken viele gute Erinnerungen in diesen vier Wänden.« 
 
    Draußen fuhr ein Lkw vorbei. Die Fensterscheiben schepperten leise. 
 
    »Auch wenn es laut ist«, fügte Pohl an. »Das macht mir nichts aus. Ich bin es gewohnt. Und der Weißensee ist nur ein Sprung von hier. Dort ist es sehr schön.« 
 
    »Ist es wirklich«, sagte Maximilian. 
 
    Lukas gab uns mit einer Bewegung seiner freien Hand zu verstehen, uns an einen runden Esstisch zu setzen. Auf ihm stapelten sich einige Ordner und Papiere. Wir alle drei nahmen Platz. 
 
    »Sie haben es eilig, hatten Sie mir vorhin am Telefon erklärt«, begann Pohl. 
 
    Maximilian nickte. »Wir haben noch einen Anschlusstermin.« 
 
    »Sind Sie mit Ihren Nachforschungen weitergekommen?« Pohls Gesicht spiegelte deutlich seine verzweifelte Hoffnung wider. 
 
    »Ein wenig«, meinte Maximilian. »Wir haben versucht, noch einmal mit Frau Jefferson zu reden.« 
 
    »Versucht? Das heißt, Sie haben es nicht geschafft?« 
 
    »Sie ist leider zuvor verstorben«, sagte ich. 
 
    Pohl horchte auf. »Verstorben? Wie das?«  
 
    »Ein Einbrecher«, erwiderte Maximilian und verstummte. 
 
    »Ein Einbrecher?«, wiederholte Pohl ungläubig. »Schrecklich. Berlin verändert sich … früher wäre das undenkbar gewesen. Aber jetzt …« 
 
    »Wir haben noch eine weitere Person von dem Bild identifizieren können, das Sie uns gegeben haben.« 
 
    »Ja? Wen denn?« 
 
    »Sagt Ihnen der Name Rolf Hacker etwas?« 
 
    Pohl runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. 
 
    »Er ist unser Anschlusstermin«, übernahm ich. »Mal sehen, was dabei herauskommt.« 
 
    Er seufzte. »Hoffentlich haben Sie Erfolg.« Er schaute auf die Unterlagen vor sich und nahm eine Postkarte von einem der Stapel. »Ich habe alles noch einmal gesichtet, wie Sie mich gebeten haben. Ich weiß jetzt nicht, ob das etwas bedeutet.« Er tippte mit der Spitze der Karte auf den Tisch. »Ich hatte sie schon mehrmals in Händen, konnte jedoch nichts damit anfangen. Bisher dachte ich, ein Mann namens Uwe hat sie geschickt.« 
 
    »Sie dachten?«, hakte ich nach. 
 
    »Ja. Anfänglich. Dann erwähnten Sie den Mädchennamen von Frau Jefferson: Ursula Wagenknecht. Und es könnte sein … eventuell soll das nicht Uwe heißen, sondern bei der Unterschrift handelt es sich um ihre Initialen.« 
 
    »U und W?«, fragte ich. 
 
    »Genau.« Er nickte. »Schauen Sie es sich mal an.« 
 
    Eine alte Ansichtskarte. Vorn ein Schwarz-Weiß-Foto, das Mosaik vom Eingangsbereich des Café Moskau. Auf der Rückseite ein Text in einer schwungvollen Handschrift: Liebe Sabine, habe Löffi erreicht. Er lässt dich grüßen! Spritztour findet morgen statt. Wir treffen uns dann zum Stammtisch im CM in zwei Wochen. Hurra! Freue mich sehr! UW 
 
    »Ich hatte gehofft, Sie könnten das Frau Jefferson zeigen. Und vielleicht hätte sie dann…« Er schluckte. »Nun…« 
 
    Maximilian und ich betrachteten die Rückseite genauer. Über dem Gruß ein Aufdruck: Restaurant Moskau Berlin, Mosaik am Eingang. Seitlich zur Abgrenzung des Textfeldes: Graphokopie Sander KG Berlin. Die Karte war an Pohls Mutter in Potsdam adressiert. Vom Poststempel konnte man nur noch das Jahr entziffern. 
 
    »Neunzehnhundertneunzig«, murmelte Maximilian. 
 
    »Muss irgendwann vor meiner Geburt gewesen sein.« Pohl lächelte unsicher. 
 
    Ich konzentrierte mich erneut auf die Botschaft. »Stammtischtreffen CM dürfte für Café Moskau stehen.« 
 
    Pohl nickte zustimmend. »Bisher hatte ich vermutet, dieser Uwe sei ein Bekannter meiner Mutter gewesen.« 
 
    »Und Löffi?«, fragte ich. 
 
    Pohl zuckte ratlos mit den Schultern. 
 
    Maximilian deutete auf die Karte. »Können wir die mitnehmen?« 
 
    »Klar«, beeilte sich Pohl zu antworten. »Die können Sie gerne behalten. Ich hänge nicht wirklich an solchen Dingen.« 
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    Die JVA Moabit ist riesig. Ein großes Gefängnis für eine große Stadt. Fünfstöckig, die Fassaden aufwendig aus rotem und gelbem Backstein gefertigt, ragen die sternenförmig angelegten Gebäude ehrfurchtsgebietend in die Höhe. 
 
    Die Besprechungszimmer, die ich mit Maximilian bislang betreten hatte, glichen sich wie ein Ei dem anderen. Und waren weniger spektakulär. Ein oder zwei vergitterte Fenster, Linoleum am Boden. Billiges Plastikmobiliar. Zweckmäßig, leicht sauber zu halten und unpersönlich. Der heutige Raum machte da keinen Unterschied. 
 
    Rolf Hacker saß uns gegenüber. Um die sechzig. Rundlich, agil, lebensfroh und … nett. Gewitzter Ausdruck auf dem Gesicht, der einem sofort signalisierte, dass er es mit dem Gesetz nicht unbedingt genau nahm und für das ein oder andere krumme Ding gerne zu haben war. 
 
    Er kniff die Augen unmerklich zusammen und musterte uns. Wahrscheinlich kurzsichtig. Entweder hatte er seine Brille in der Zelle vergessen oder aber er war eitel. Ich tippte auf Letzteres. 
 
    »Danke, Herr Hacker, dass Sie bereit waren, mit uns zu reden«, begann Maximilian. »Mein Name ist Storm, ich bin Anwalt. Und das ist meine Kollegin, Frau Groß.« Er reichte Hacker eine Visitenkarte. 
 
    Hacker ergriff das rechteckige Stück Papier, sah kurz darauf und meinte: »Wenn es um irgendwelche Schadensersatzansprüche geht…« 
 
    »Nein«, unterbrach ihn Maximilian. »Das ist nicht der Grund unseres Besuchs.« 
 
    »Nicht schon wieder!«, schnaubte Hacker. »Sie sind wegen Unterhalt hier, stimmt’s?« Er beugte sich vor. »Ich will das gleich klarstellen: Ich habe nirgendwo Geld. Ich habe keine geheimen Konten. Ich kann nichts zahlen, weil ich hier einsitze. Sagen Sie das gerne der jeweiligen Mutter. Ich liebe meine Kinder. Alle sechs. Aber ich bin pleite.« 
 
    Es gelang mir nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. »Wir wollen keinen säumigen Unterhalt eintreiben.« 
 
    »Nicht?« Hacker runzelte die Stirn. »Worum geht es dann?« 
 
    »Frau Groß und ich vertreten einen Mandanten, der seinen Vater sucht.« 
 
    »Das soll ich sein?« Hacker riss die Augen. »Also…« 
 
    Diesmal fiel ich ihm ins Wort. »Hören Sie uns doch erst einmal an.« 
 
    Hacker seufzte und warf mir einen skeptischen Blick zu. »Eigentlich sollte ich sofort hier raus. Aber im Knast ist es so furchtbar langweilig. Sie sind eine Abwechslung, das muss ich zugeben.« Er nagte an seiner Unterlippe. »Legen Sie los. Gehen kann ich immer noch.« 
 
    »Unser Mandant ist schwer krank«, sagte Maximilian. »Krebs. Er braucht einen Spender. Das muss ein ganz naher Verwandter sein.« 
 
    »Was ist mit seiner Mutter?« 
 
    »Die ist vor Kurzem verstorben«, sagte ich. 
 
    »Hm.« Hacker rieb sich übers Kinn. »Bevor wir weiter um den heißen Brei herumreden: Machen wir gleich Nägel mit Köpfen. Wer war denn die Mutter?« 
 
    »Sabine Pohl.« 
 
    Ich konzentrierte mich auf Hackers Reaktion. 
 
    Er sagte: »Ach«, lehnte sich zurück und sein Brustkorb hob und senkte sich. 
 
    »Sie kennen sie nicht?« 
 
    »Doch, doch«, meinte er. »Ich kannte eine Sabine Pohl. Lange her, wenn das die ist. Aber mit Bine«, er lächelte, »hatte ich nie was.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Nein, ganz sicher nicht … Und die ist tot? Darf ich fragen, woran sie gestorben ist?« 
 
    »Krebs.« 
 
    Diesmal wirkte Hacker erleichtert. »Schrecklich«, murmelte er. »Schrecklich, diese Krankheit. Und jetzt der Sohn. Hat dasselbe…« 
 
    Maximilian legte das alte Foto auf den Tisch. »Wir nehmen an, dass einer der Männer auf dieser Aufnahme der Vater unseres Mandanten ist.« 
 
    Hackers Miene wurde ernst. Sein darauffolgendes Lächeln kam mir gekünstelt vor. »Wo haben Sie das her?« 
 
    »Von unserem Mandanten«, erwiderte Maximilian. »Das sind doch Sie auf dem Bild?« 
 
    »Jaja«, er nickte schnell, »das bin ich.« 
 
    »Geknipst vor dem Café Moskau, zu DDR-Zeiten«, sagte ich. 
 
    »Vermutlich.« Hacker war ein Profi, was Verhöre betraf. 
 
    »Wissen Sie die Namen der anderen?«, fragte Maximilian. 
 
    Hacker blies übertrieben die Wangen auf. »Ist schon eine ganze Zeit her, nicht wahr?« Er legte seine Stirn in Falten. Dann wies er auf die einzelnen Personen. »Das bin ich. Das ist Sabine. Sabine Pohl. War schon eine Hübsche, aber nicht mein Typ. Daneben, das ist Uschi. Mensch, wie hieß die … Genau. Ursula Wagenknecht. Hier, Helmut Polinski. Und der mit dem schiefen Grinsen: Wolli … also Wolfgang Gratschke.« 
 
    »Hm«, meinte Maximilian. »Was ist mit dem Mann, der Sabine Pohl im Arm hält?« 
 
    Hacker formte seine Augen zu Schlitzen und starrte auf das Foto. »Löffi.« 
 
    »Löffi?« 
 
    »Ja.« Er hüstelte. »Rüdiger Langloff.« 
 
    Rüdiger … den Namen hatte Frau Jefferson unter das Bild notieren wollen, kurz bevor sie umgebracht worden war. Sie war bis zum ersten Buchstaben gekommen. Dem R. Dann hatte ihr Mörder an der Tür geklingelt und sie hatte ihm geöffnet. 
 
    Maximilian zog sein Smartphone aus der Tasche. »Würden Sie mir die Namen noch einmal nennen, damit ich sie aufschreiben kann?« 
 
    »Ist das denn so wichtig?« 
 
    »Schon«, meinte Maximilian unbeeindruckt. »Würde uns weiterhelfen.« 
 
    »Kann ich mir nicht vorstellen.« 
 
    »Warum nicht?«, hakte ich nach. 
 
    »Nun…« Hacker beugte sich vor. »Wenn jemand Sabine geschwängert hat, dann war es unser Löffi. Die beiden waren zusammen. Konnten ihre Finger nicht voneinander lassen. Ganz heiße Sache.« Er wedelte mit einer Hand in der Luft herum, als hätte er sich verbrannt und müsste sie kühlen. 
 
    »Umso wichtiger ist es, die Namen zu notieren.« 
 
    »Ne.« Hacker schüttelte den Kopf. »Löffi ist schon tot.« 
 
    »Tot?«, fragte ich. 
 
    »Ist kurz nach der Wende passiert. Unfall.« 
 
    Wir schwiegen.  
 
    »Trotzdem«, sagte Maximilian schließlich. »Es ist unsere einzige Spur. Vielleicht treiben wir noch ein paar Verwandte von ihm auf.« 
 
    »Na gut, was soll’s«, murmelte Hacker. Er schien nicht begeistert. »Die Namen. Fangen wir bei den Frauen an…« 
 
    Während er diktierte, hatte ich die Gelegenheit, ihn genau zu beobachten. Er gab sich unbeteiligt. Und doch merkte ich, dass das Verhalten, das er an den Tag legte, nicht echt war. Er überspielte etwas. Unsicherheit? Furcht? Unbehagen? 
 
    »So. Das war’s«, endete er. 
 
    »Hatten Sie nach der Wende Kontakt zu den Leuten auf dem Foto?«, übernahm ich. 
 
    »Nein.« Das kam entschieden. »Wo denken Sie hin? Die Mauer fiel, und alles war anders.« 
 
    »Und diese Aufnahme?« 
 
    »Was ist damit?« 
 
    »Wie ist sie entstanden?« 
 
    Hacker zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Wir waren im Café Moskau und irgendjemand hat ein Foto geschossen.« 
 
    »Nein, nein, das meinte Frau Groß nicht«, sagte Maximilian. »Wieso waren Sie alle zusammen? Waren Sie Freunde?« 
 
    »Freunde?«, wiederholte Hacker gedehnt. »Wir waren Arbeitskollegen.« 
 
    »Sie alle waren bei der SED beschäftigt?«, fasste ich nach. 
 
    Sein Mundwinkel zuckte. »Und Tausende andere auch!« 
 
    »Dann war das Treffen beruflicher Natur?«, fragte Maximilian. 
 
    »Vielleicht. Anzunehmen. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.« 
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    Die Pizzeria war nicht besonders groß. Vielleicht ein Dutzend kleine Tische mit rot karierten Decken – fast schon kitschig und doch wieder passend. Wir hatten den alten Ford stehen gelassen und waren in das nahe gelegene Lokal gegangen, das uns bei der Herfahrt bereits aufgefallen war. 
 
    Kurz vor halb drei, im Ristorante war nicht mehr viel los. Maximilian und ich hatten einen Platz in einer Ecke gewählt. 
 
    Jetzt stand zwischen uns eine große Familienpizza Speziale sowie eine Flasche Mineralwasser. 
 
    Ich hielt ein Stück in der Hand, biss hinein und kaute. 
 
    »Was hältst du von Hacker?«, fragte Maximilian. Im Gegensatz zu mir benutzte er Messer und Gabel. Jeder, wie er will. 
 
    Ich schluckte. »Na ja«, sagte ich dann. »Der hat uns schon die Wahrheit erzählt, nur nicht die ganze.« 
 
    »Er hält etwas zurück.« Maximilian nickte. 
 
    »Ganz sicher. Die Reaktion auf Sabine Pohl fand ich auch komisch.« Ich angelte mir ein zweites Stück. Die Pizza schmeckte herrlich. 
 
    »Wieso komisch?« 
 
    »Ich weiß nicht, ob ich mich getäuscht habe. Als er gehört hat, dass sie gestorben ist, wirkte er fast besorgt … bis wir ihm erzählt haben, dass es Krebs war.« 
 
    »Ist mir auch aufgefallen.« Maximilian trank von seinem Wasser. »Er schien mir erleichtert.« 
 
    »Jedenfalls haben die Leute auf dem Foto eine gemeinsame Vergangenheit, und zumindest Frau Jefferson und auch Hacker waren eher nicht daran interessiert, dass sie ans Tageslicht kommt.« 
 
    »Sie haben für die SED gearbeitet. Der Staat brach zusammen.« Maximilian schürzte die Lippen. »Kann alles Mögliche sein. Vielleicht kann dieser Professor Dupree, den uns Pardis empfohlen hat, etwas Licht in die Sache bringen.« Er sah auf seine Uhr. 
 
    »Haben wir noch Zeit?«, fragte ich. 
 
    »Passt. Wir treffen ihn in einer Stunde.« 
 
    »Momentan scheint sich unsere Suche auf diesen Löffi als möglichen Vater zu verdichten«, sagte ich. 
 
    Maximilian strich über sein Handy, das neben ihm auf dem Tisch lag. »Rüdiger Langloff«, las er vor. 
 
    »Der Typ ist auf der Postkarte genannt, die Frau Pohl aufgehoben hat. Und er hält Frau Pohl auf dem Foto im Arm. Hacker meinte, die beiden hätten ein bombiges Verhältnis gehabt.« 
 
    Maximilian zog die Karte aus der Innentasche seines Sakkos. »Wenn wir uns die Nachricht anschauen … Liebe Sabine, habe Löffi erreicht. Er lässt dich grüßen! Spritztour findet morgen statt. Wir treffen uns dann zum Stammtisch im CM in zwei Wochen. Alles prima! Freue mich sehr! UW« Er schaute auf. »Das waren nicht nur Arbeitskollegen.« 
 
    Ich blickte auf die Pizza, überlegte kurz und nahm mir ein drittes Stück. »Pohl und Langloff waren sowieso mehr. Und wenn wir davon ausgehen, dass die Postkarte von Frau Jefferson geschickt wurde – was ja naheliegend ist –, dann waren zumindest diese drei miteinander befreundet. Pohl, Langloff und Frau Jefferson, damals Wagenknecht.« 
 
    »Mhm.« 
 
    »Möchte nur zu gerne wissen, was es mit dieser Spritztour von Löffi auf sich hat.« 
 
    »Tja.« Maximilian verzog den Mund. »Hacker hat sich in diesem Punkt ausgeschwiegen. Wenigstens hat er uns die anderen Namen verraten. Wiebke soll die mal recherchieren. Samt Langloff.« 
 
    »Der ist doch tot.« 
 
    Maximilian schnaubte. »Sagt Hacker.« 
 
    Ich grinste. »Was bist du nur für ein misstrauischer Mensch!« 
 
    »Ich?« Er grinste auch. »Hat sich bislang immer bewährt. Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.« 
 
    »Gilt dein Motto überall? Auch im Privatleben?« Sobald ich die Frage gestellt hatte, bereute ich sie. 
 
    Sein Lächeln erstarb. Er betrachtete mich eingehend. »Nein. Da lasse ich die Dinge eher auf mich zukommen.« 
 
    »Ist doch schön.« Ich versuchte, lustig zu klingen. Die gute Stimmung und das Gefühl der Nähe, die zwischen uns geherrscht hatten, verschwanden. 
 
    »Schön? Das weniger.« 
 
    »So?« 
 
    »Ich merke ganz genau, dass es dir im Moment nicht gut geht. Irgendetwas belastet dich, aber du lässt mich nicht daran teilhaben.« 
 
    Ich hatte keinen Appetit mehr und legte die angebissene Pizza auf meinen Teller. »Ist nicht so tragisch.« 
 
    »Du verharmlost es«, sagte er. 
 
    »Dass ich dich nicht einbinde?« 
 
    »Nein, das, was dich bedrückt. Das verharmlost du.« 
 
    Ich senkte den Blick. »Mag sein. Aber du kannst dir sicher sein, es liegt nicht an dir.« 
 
    »Das verstehe ich nicht«, gab er zurück. »Ich dachte, wir hätten keine Geheimnisse voreinander.« 
 
    Ich atmete tief durch und sah ihn an. »Ich kriege das schon hin.« 
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    Wie zwei Touristen schlenderten Maximilian und ich die Straße Unter den Linden entlang, vorbei am Reiterdenkmal Friedrichs des Großen, bis wir zur Berliner Staatsoper kamen. Er blieb stehen und deutete auf die andere Seite der Fahrbahn. 
 
    Dort erhob sich der u-förmige Hauptbau der Humboldt-Universität. Bestimmt an die zweihundert Jahre alt. Klassizistische, streng geometrische Strukturen. Helle Fassade mit Naturstein-Applikationen und Skulpturen irgendwelcher längst verstorbener Persönlichkeiten, die vom Rand der flachen Dächer auf uns herabzublicken schienen. 
 
    Wir überquerten die Straße, einen anschließenden Platz, auf dem sich Besucher aus aller Welt tummelten. Zwei Statuen säumten den sicher zweieinhalb Meter hohen schmiedeeisernen Zaun des Universitätskomplexes. Aus dem gleichen hellen Stein gemeißelt, stellten sie die Brüder Wilhelm und Alexander von Humboldt dar. 
 
    Wir passierten das offen stehende Außentor und gelangten nach ein paar Metern an die breite Eingangstür. Maximilian drückte auf einen rechts angebrachten Schalter, die Tür schwang auf. 
 
    Ein beeindruckendes Foyer. Rotbrauner, mit weißen Streifen versetzter Marmor am Boden, an einem Teil der Wände sowie an imposanten viereckigen Säulen. Der Rest eierschalenfarben gestrichen. Kassettendecken. 
 
    Maximilian deutete auf den Wegweiser. »Lehrstuhl für Neueste und Zeitgeschichte, Prof. Dr. Thomas Dupree. Da müssen wir hin. Zweiter Stock, Zimmer zweihundertvierunddreißig.« 
 
    Wir wandten uns der ausladenden Treppe zu. Sie teilte sich auf halbem Wege in zwei Richtungen, die nach links und rechts in die angrenzenden Flügel führten. An der Wand der Abzweigung war ein Spruch in goldenen Lettern angebracht. Ich blieb stehen und las ihn halblaut vor: 
 
    »Die Philosophen haben die Welt nur unterschiedlich interpretiert, es kommt aber darauf an, sie zu verändern. Karl Marx.« Ich stockte. »Das stammt wirklich von ihm?« 
 
    Maximilian verzog einen Mundwinkel. »Offensichtlich hatte er seine hellen Momente.« 
 
    »Du bist ganz schön Anti, oder?«, gab ich zurück. 
 
    Er lachte. 
 
    Wir setzten unseren Weg fort, bis wir zum Sekretariat gelangten, klopften an und traten ein. 
 
    Eine junge Frau hinter einem Nullachtfünfzehn-Schreibtisch sah kaugummikauend von ihrer Arbeit auf. 
 
    »Storm und Groß«, sagte Maximilian. »Wir haben einen Termin beim Professor.« 
 
    »Jaja«, meinte sie mit einem Lächeln und wedelte nachlässig mit der Hand. »Einfach durchgehen.« 
 
    Das Zimmer des Professors hatte in etwa die gleiche Quadratmeterzahl wie meine gesamte Wohnung. Deckenhohe Regale, vollgestopft mit Büchern und Zeitschriften. Dazwischen, an den Wänden, großformatige Schwarz-Weiß-Aufnahmen hinter Glas. Berlin, Deutschland und Europa im Wandel der Zeit. 
 
    Das Mobiliar an sich zweckmäßig, modern und unauffällig beige. 
 
    Professor Dupree war ein Mann um die sechzig. Er begrüßte uns und geleitete uns zu einem Besprechungstisch für rund zehn Personen. Wir nahmen Platz. Er musterte uns offen und interessiert. 
 
    »Nochmals danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, sagte Maximilian.  
 
    Die Andeutung eines Nickens. »Am Telefon klang die Sache recht spannend. Oder vielleicht ist tragisch die bessere Bezeichnung dafür. Wenn ich Sie recht verstanden habe, sind Sie für einen krebskranken Mandanten auf der Suche nach Verwandten? Dem Vater?« 
 
    »Das ist richtig. Unser Mandant benötigt dringend einen kompatiblen Spender«, erwiderte Maximilian. 
 
    »Was das mit mir als Lehrstuhlinhaber für Zeitgeschichte zu tun hat, ist mir nicht so ganz klar geworden.« 
 
    Ich betrachtete den Professor. Er sah aus, wie man sich einen Gelehrten für gewöhnlich vorstellt. Konservativer Anzug, mausgrau, eigentlich altbacken. Schmucklose Brille. Intelligenter Ausdruck auf dem Gesicht. Sauberer Seitenscheitel. Insgesamt kultiviert und gepflegt. Ein alter Nerd. 
 
    Und doch … mich beschlich der Verdacht, dass das alles zu perfekt war. Eine Masche? Eine Maske oder Tarnung? Beim zweiten Hinsehen wirkte er durchtrainiert. An seiner rechten Hand hatte er mehrere Verfärbungen und Dellen. Eine ausgeheilte Brandwunde? 
 
    Maximilian hatte unterdessen weitergeredet. »Nun«, sagte er gerade, »was wir bisher haben, sind ein paar wenige Hinweise aus der Vergangenheit. Und Frau Fleischmann von der hiesigen Kripo hat Sie uns wärmstens als die Koryphäe schlechthin empfohlen…« 
 
    »Ja«, unterbrach ihn der Professor. Seine Augen leuchteten auf. »Mit der Kripo habe ich schon ein paarmal sehr erfolgreich zusammengearbeitet. Dann betreffen die Hinweise die DDR? Auf diesem Gebiet bin ich – ohne unbescheiden sein zu wollen – tatsächlich der Experte.« 
 
    »Viel ist es nicht. Wir haben ein Foto, das eventuell den Vater zeigt. Und außerdem noch eine Postkarte. Beides aus der DDR.« 
 
    »Na, dann zeigen Sie mal her.« Dupree streckte die Hand aus. Die alte Verbrennung schimmerte weiß-rosa. 
 
    Maximilian reichte ihm das Foto. 
 
    Ein Blick von Dupree. Dann: »Ah! Café Moskau. Eingangsbereich. Der Kleidung nach zu urteilen in den späten Achtzigern aufgenommen.« 
 
    Maximilian gab ihm die Postkarte. 
 
    »Wieder das Café. Das Mosaik ist auch ein schönes Motiv. Zeitlos … Es steht unter Denkmalschutz, wussten Sie das?« Er schaute von Maximilian zu mir und zurück. »Diese Spezialitätenrestaurants waren Vorzeigeprojekte der DDR. Imagepflege. An der Karl-Marx-Allee gelegen, die Prachtstraße schlechthin des Regimes. Sollte die Fortschrittlichkeit des Staates zeigen.« 
 
    Er drehte die Karte um. »Graphokopie Sander KG Berlin«, las er laut vor. »Der Postkartenverlag in der DDR. Aber …«, er tippte auf den Karton, »eine westdeutsche Briefmarke und Poststempel von Neunzehnhundertneunzig. Kurz nach der Wende abgeschickt. Und was hat der Absender geschrieben?« Er kniff die Augen zusammen und biss sich kurz danach für den Bruchteil einer Sekunde auf die Unterlippe. 
 
    Erneut blickte er auf. »Was haben Sie bislang herausgefunden?« 
 
    »Die Leute auf dem Foto«, übernahm ich, »haben alle für die SED gearbeitet. Wir haben auch deren Namen. Diese Frau«, ich deutete auf das Bild, »das ist die verstorbene Mutter unseres Mandanten. Sabine Pohl. Der Mann, der sie im Arm hält und den wir für den Vater unseres Mandanten halten … Das ist Langloff.« 
 
    »Langloff?« Das kam wie aus der Pistole geschossen. »Etwa Rüdiger Langloff?« 
 
    »Genau«, sagte ich. »Was ist mit dem?« 
 
    »Nun«, begann er zögerlich. »Der Name taucht öfter im Zusammenhang mit Geldtransfers der DDR auf.« 
 
    »Geldtransfers?«, hakte Maximilian nach. 
 
    »Devisenbeschaffung. Das DDR-Regime brauchte Geld, das auch etwas wert war. Um bestimmte Dinge im Ausland zu kaufen und gewisse Leute und Gruppierungen zu unterstützen beziehungsweise zu schmieren.« 
 
    »Wie hat das funktioniert?«, wollte ich wissen. 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Vieles ist nicht hundertprozentig offengelegt. Zahlreiche Unterlagen sind in dem Chaos während und kurz nach der Wende verschwunden. Aber Langloff war in den letzten paar Jahren der DDR eine der zentralen Figuren in dem Bereich. Er arbeitete mit bestimmten Bankhäusern im Westen zusammen. Insbesondere mit der Schumann-Privatbank aus Westberlin.« 
 
    »Wieso mit der?« 
 
    »Das ist ein reines Familienunternehmen. Da ist die Hierarchie flacher. Es floss viel Geld.« 
 
    »Sie meinen Geldwäsche?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Komplizierter, aber so könnte man es ausdrücken.« 
 
    »Was ist aus diesem Langloff geworden?«, fragte Maximilian. 
 
    »Aus Langloff?« Der Professor stand auf und trat an eines seiner Regale. Er neigte den Kopf und zog nach einer Weile ein Buch heraus, das er aufschlug. Er blätterte darin herum. »Hier ist es«, meinte er schließlich. »Langloff ist kurz nach der Wende bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Im Westen.« 
 
    »Oh«, sagte Maximilian. »Gibt es Verwandte?« 
 
    Dupree schloss das Buch und stellte es sorgfältig an seinen Platz zurück. Er setzte sich wieder zu uns. »Ich weiß nicht, ob noch lebende Verwandte existieren. Ich könnte aber versuchen, das von einem meiner Studenten eruieren zu lassen.« 
 
    »Das wäre toll«, sagte ich. 
 
    »Hm.« Er wiegte den Kopf hin und her. »Ich fürchte, es wird Ihnen nicht viel weiterhelfen.« 
 
    »Vermutlich nicht«, stimmte ihm Maximilian zu. »Was ist mit der Namensliste der anderen Personen vom Bild?« Er nahm sein Handy aus der Jackentasche und zeigte dem Professor seine Notizen. 
 
    Dupree überflog sie. »Unbekannt. Die sagen mir nichts.« Er legte seinen Zeigefinger auf die Karte. »Darf ich?« 
 
    Maximilian nickte. 
 
    Dupree las die Rückseite noch einmal ganz genau. »Es ist für mich als Wissenschaftler immer sehr interessant, solch authentische Zeitzeugnisse zu untersuchen. Hat auch einen nostalgischen Aspekt.« 
 
    »Der Text ist ja recht kryptisch gehalten«, sagte ich. 
 
    »Eigentlich nicht«, meinte er. 
 
    »Nein? Die Wortwahl … zum Beispiel Spritztour.« 
 
    »Das ist mir in der Tat schon öfter untergekommen.« 
 
    »Ein Code?«, fragte ich. 
 
    »Spritztour«, erwiderte er. »Darunter verstand man in der DDR eine Reise in den Westen zur Beschaffung von Devisen.« Er lächelte. »Aber weil die Nachricht eindeutig nach der Wende geschrieben wurde, muss es nicht unbedingt etwas bedeuten. Sie verstehen schon: Manchmal ist eine Zigarre nur eine Zigarre.« 
 
    »Dann heißt Stammtisch einfach Stammtisch?«, fasste Maximilian nach. 
 
    »Anzunehmen.« 
 
    Die Zwischentür wurde geöffnet und die junge Sekretärin lugte in den Raum. »Herr Dupree, ich habe die Heinrich-Böll-Stiftung am Apparat. Wegen Ihres Vortrags nächste Woche.« 
 
    »Ich rufe gleich zurück«, sagte Dupree. 
 
    Die Sekretärin verschwand. 
 
    »Wir wollen Sie nicht länger aufhalten.« Maximilian packte das Foto und die Karte weg. 
 
    »Sollten Sie weiterforschen«, erwiderte der Professor, »würde es mich sehr freuen, wenn Sie mich auf dem Laufenden halten würden. Die Geschichte fasziniert mich, weil sie in die Gegenwart hineinspielt. Und wer weiß: Vielleicht kann ich Ihnen noch den ein oder anderen Hinweis geben. Haben Sie also bitte keine Scheu, sich wieder mit meinem Vorzimmer in Verbindung zu setzen.« 
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    Der Regen hatte wieder eingesetzt. Maximilian und ich blieben hinter der Eingangstür stehen und sahen hinaus auf den weiten Platz der Universität. Die Passanten hatten sich Schirme aufgespannt. Die Nässe schien sie nicht zu stören. 
 
    Maximilian nahm sein Handy und begann zu surfen. 
 
    »Wonach suchst du?«, fragte ich ihn. 
 
    »Diese Schumann-Bank, von der der Professor gesprochen hat«, meinte er, ohne aufzusehen. »… über die die Geldwäsche gelaufen sein soll. Die hat weltweit Filialen. Scheint expandiert zu haben.« 
 
    Ich schnaubte. »Banker wissen ganz genau, wie sie über die Runden kommen.« 
 
    »Mhm.« Maximilian beschäftigte sich weiter mit seinem Handy. 
 
    »Du hast etwas vor«, stellte ich fest. 
 
    »Die Schumann-Bank ist noch immer familiengeführt. Inhaber ist ein Konstantin Schumann. Der Hauptsitz ist in Wilmersdorf, rund eine halbe Stunde von hier, maximal fünfundvierzig Minuten.« 
 
    »Willst du etwa hinfahren?« 
 
    »Mhm« – erneut. 
 
    »Warum?« 
 
    Er blickte auf. »Wegen diesem Langloff, Löffi. Dem begegnen wir ständig.« 
 
    »Der ist tot.« 
 
    »Das stimmt.« Er senkte den Kopf. »Trotzdem…« 
 
    »Trotzdem was?« 
 
    »Nun.« Er verzog den Mund. »Ich habe da so ein Gefühl.« 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Wir suchen Pohls Vater. Frau Jefferson wollte uns dazu etwas sagen und ist ermordet worden. Wir werden verfolgt. Und der da oben«, er wies grob über seine Schulter die Marmortreppe hinauf, »der da oben erzählt uns etwas von Geldtransfers.« Er hielt inne. »Vergiss nicht: Pohl erbt einen Safeschlüssel und er entdeckt Diamanten. Schon komisch.« 
 
    »Du denkst, hinter der ganzen Sache steckt etwas vollkommen anderes, als uns Pohl glauben machen möchte?« 
 
    »Ist zumindest theoretisch möglich, oder?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Gut, wenn du meinst, das bringt was, fahren wir eben zu der Bank.« 
 
    »Und wir reden mit dem Chef.« 
 
    Ich musste lachen. »Na klar. Der wartet schon darauf, dass wir endlich kommen. Er wird sich bestimmt mit uns unterhalten!« 
 
    Maximilian wackelte mit den Augenbrauen. »Lass dich überraschen.« 
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    Berlin Wilmersdorf. Ein alter Kiez mit gemischter Bevölkerung. Eher ruhig, Vorort-mäßig. Viel Grün, stattliche Mehrfamilienhäuser, kleine Läden, nette Parkanlagen. 
 
    Die Schumann-Bank residierte in einem neu errichteten, dreistöckigen Backsteingebäude, welches sich unaufdringlich in die Umgebung einfügte. Rote Fassade, graue Aluminiumfenster und vor dem Eingang ein weit in den Gehsteig hineinragendes Vordach aus blau lackiertem Metall. Ein großes S mit Schnörkeln zierte die Glastüren, die sich geräuschlos öffneten, sobald wir näher kamen. 
 
    »Hoppla«, sagte ich leise, kaum dass wir eingetreten waren. 
 
    Der Raum, in dem wir uns befanden, hatte die ungefähren Ausmaße einer Schalterhalle. Doch damit waren die Gemeinsamkeiten zu anderen Geldinstituten bereits beendet. Keine Kontoauszugsdrucker, keine Auszahlungsautomaten, keine emsig arbeitenden Angestellten hinter meterlangen Tresen. Stattdessen eine Art überdimensionales Wohnzimmer, mit mehreren Sitzecken bestehend aus Sofas und Sesseln. Dem Aussehen nach musste es sich um Designermöbel handeln. Wie achtlos auf die dunkelgrauen Steinfliesen geworfene Orientteppiche rundeten das exklusive Ambiente ab. 
 
    »Das ist doch keine Bank! Sind wir hier richtig?«, murmelte ich. 
 
    Maximilian verzog den Mund. »Und wie wir hier richtig sind! Lass mich nur machen.« 
 
    Links von uns, etwas zurückversetzt, entdeckte ich den Empfang. Eine extrem gestylte Frau mittleren Alters stand dahinter und sah uns aufmerksam lächelnd entgegen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. Eigentlich sang sie es beinahe. 
 
    Wir gingen zu ihr. 
 
    Maximilian in seinem Maßanzug wirkte, als würde er hierhergehören. Ich, in meinem Alltagsoutfit mit Jeans, Pulli und Lederjacke, weniger. Das ließ mich die Empfangsdame mit einem kurzen, unterkühlten Blick auch sehr deutlich spüren. 
 
    Sie wandte sich erneut Maximilian zu. 
 
    »Bestimmt können Sie uns weiterhelfen.« Maximilian reichte ihr eine seiner Visitenkarten. »Kanzlei Storm und Partner. Mein Name ist Storm, und das ist meine Kollegin, Frau Groß. Wir möchten zu Herrn Schumann. Herrn Konstantin Schumann.« 
 
    Die Empfangsdame runzelte die Stirn, sah auf die Karte und schaute wieder auf. Sie hatte noch immer dieses professionelle Lächeln auf ihrem Gesicht. »Haben Sie einen Termin?« 
 
    »Einen Termin?« Maximilian schüttelte den Kopf. »Nein. Den brauchen wir nicht.« 
 
    Das Lächeln der Rezeptionistin fror ein. Sie holte Luft. »Also«, säuselte sie. »Das tut mir sehr leid. Aber das geht bedauerlicherweise in unserem Hause leider gar nicht. Wissen Sie, wir arbeiten hier sehr kundenzentriert. Das ist uns bei unserer Klientel ganz außerordentlich wichtig. Und gerade bei unserem Vorstand ist die Zeit deshalb sehr, sehr genau getaktet.« 
 
    »Oh«, erwiderte Maximilian leichthin. »Das ist natürlich nachvollziehbar. Dann hätten wir gerne einen kurzfristigen Termin. Den nächsten, der frei ist.« 
 
    Kein Lächeln mehr. »Nun, im Moment schaut es ganz schlecht aus.« 
 
    »Aber Sie haben doch gar nicht nachgesehen!«, konnte ich mir nicht verkneifen. 
 
    Eine leichte Röte zog über ihre stark geschminkten Wangen. »Selbstverständlich habe ich die Termine im Gedächtnis. Das gehört zu meinen Aufgaben. Bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass…« 
 
    »Moment!«, unterbrach sie Maximilian und hob eine Hand. »Wir machen das jetzt folgendermaßen: Sie rufen Ihren Chef an. Und Sie richten ihm aus, dass Maximilian Storm ihn zu sprechen wünscht. Sofort.« 
 
    »Das werde ich ganz sicher nicht machen!«, stieß sie hervor. 
 
    »Sagen Sie ihm, es geht um Rüdiger Langloff«, beharrte er. 
 
    Sie blinzelte. »Ich verstehe nicht…« 
 
    »Das müssen Sie auch nicht. Sie müssen nur anrufen.« 
 
    »Nein!« Das klang endgültig. 
 
    Maximilian lächelte böse. »Ich versichere Ihnen: Wenn Sie es nicht tun und Herr Schumann erfährt später, dass Sie uns nicht zu ihm vorgelassen haben, wird es Sie Ihren Job kosten. Dann wird für Sie in diesem Hause kein Platz mehr sein.« Er hielt inne. »Aber ich kann Ihnen in dem Fall einen guten Kollegen empfehlen, der sich auf Arbeitsrecht spezialisiert hat. Nicht, dass es Ihnen helfen wird, doch zumindest wird Ihnen das ein gutes Gefühl vermitteln.« 
 
    Er sah sie abwartend an. 
 
    Die Röte in ihrem Gesicht war hektischen Flecken gewichen. Sie schwieg. 
 
    »Glauben Sie mir, Sie sollten wirklich anrufen«, meinte Maximilian in einem vertraulichen Tonfall. 
 
    Sie biss sich auf die Lippe. »Wie hieß der Mann noch mal?« 
 
    »Rüdiger Langloff.« 
 
    Sie nickte einmal, atmete durch und wies auf eine der Sitzecken. »Dann nehmen Sie doch bitte so lange Platz.« 
 
    Wir folgten ihrer Aufforderung, entfernten uns und ließen uns auf einer Couch nieder. Weiches Leder. Total bequem. 
 
    Ich beobachtete die Empfangsdame. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, nahm ihr Telefon und drückte eine Taste. Ich konnte nicht hören, was sie sagte. Sie schien mit ihrem Gesprächspartner nur kurz zu debattieren. Schließlich nickte sie, legte auf und kam um ihren Tresen zu uns. 
 
    »Wenn Sie mir bitte folgen würden? Herr Schumann erwartet Sie.« 
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    »Vielen Dank, Frau John«, sagte Herr Schumann. »Sie können jetzt gehen.« 
 
    Der Inhaber der Privatbank war ein Mann Anfang sechzig. Grauer, perfekt gestutzter Vollbart. Sorgsam frisiertes Haar. 
 
    Er war normal groß, seine Figur rundlich, mit einem deutlichen Bauchansatz. Das vermochte auch sein teuer aussehender Anzug nicht zu kaschieren. Dunkelblauer, feiner Wollstoff, dazu ein blütenweißes Hemd und eine rote Krawatte als ein Ausdruck von Seriosität und Dynamik. 
 
    War das Büro von Professor Dupree schon groß gewesen – das Arbeitszimmer des Bankiers schlug es um Längen. Die gleichen teuren Möbel wie soeben im Eingangsbereich, vielleicht eine Spur exquisiter. Einbauschränke entlang der Wände und ein hellbeiger Teppich, der an Samt erinnerte. 
 
    Ein breiter Schreibtisch mit einigen Papieren und einem Füllfederhalter. Kein Laptop. Nur ein Telefon. An der Wand dahinter ein Ölgemälde. Es zeigte eine anmutige Ballerina beim Tanz. 
 
    Schumann führte uns zu einer Sofalandschaft mit gläsernem Couchtisch. Maximilian und ich setzten uns. 
 
    Er blickte zu uns herab. »Einen Kaffee oder ein Wasser?« 
 
    »Machen Sie sich bitte keine Umstände«, meinte Maximilian. 
 
    »Das sind keine Umstände«, erwiderte er. 
 
    »Dann Kaffee«, sagte Maximilian, und ich nickte zustimmend. 
 
    Schumann ging zu einem Schrank, öffnete ihn. Eine chromglänzende Einbauküche kam zum Vorschein. Er hantierte an einem Automaten herum. Die typischen Mahl- und Brühgeräusche, und gleich darauf zog der Duft von frischem Kaffee durch den Raum. 
 
    Der Bankier kehrte mit einem Tablett zu uns zurück, auf dem drei Tassen sowie Milch und Zucker standen. Wir bedienten uns und Schumann nahm Platz. 
 
    »Ich höre«, sagte er ohne Umschweife. 
 
    Maximilian setzte sich zurecht. »Frau Groß und ich vertreten einen krebskranken Mandanten. Er hat uns mit der Suche nach seinem Vater beauftragt, denn er braucht dringend einen kompatiblen Spender.« 
 
    Keine Reaktion von Schumann. 
 
    »Bei unseren Recherchen sind wir wiederholt auf Rüdiger Langloff gestoßen. Der Name hat uns direkt zu Ihnen geführt.« 
 
    »Und jetzt?« Schumann war offenbar kein Freund langer Reden. 
 
    »Nun haben wir gewisse Zweifel daran, dass es nur um diese Suche nach dem Vater geht. Da ist plötzlich die Rede von Transfers großer Geldsummen, von versteckten Konten, von geheimen Deals mit der DDR.« 
 
    »Hm«, machte Schumann. Er sah Maximilian und mich nacheinander an. »Sie sagen mir nicht alles.« 
 
    Ein Lächeln breitete sich auf Maximilians Zügen aus. »Ein klein wenig muss man in der Hinterhand behalten.« 
 
    Schumann nickte einmal. Er holte tief Luft. »Rüdiger Langloff. Das ist ein Geist, der mich mein halbes Leben lang verfolgt. Mich, meine Familie und meine Bank. Eine Last … ich würde alles geben, um mich von ihr zu befreien.« 
 
    »Aha.« Maximilian beherrschte das auch mit diesen knappen, nichtssagenden Antworten. Der Bankier war nicht der Einzige, der das konnte. 
 
    Er schaute Maximilian an. Dabei kniff er die Augen zusammen. »Ich befinde mich gerade in einem Zwiespalt. In einem … Dilemma. Einerseits möchte ich Ihnen gerne näheres erzählen. Andererseits habe ich Verpflichtungen – meiner Firma gegenüber, meiner Familie gegenüber und besonders gegenüber meiner Tochter.« Er stockte. »Und … ich kenne Sie nicht. Inwieweit kann ich Ihnen vertrauen?« 
 
    Maximilian und ich schwiegen. 
 
    Schumann schürzte die Lippen. »Ich sollte Sie bitten, zu gehen. Das wäre vermutlich das Vernünftigste in dieser Situation, die ich nicht wirklich einschätzen kann. Allerdings…« Erneut hielt er inne, lehnte sich zurück, strich sich über den Bart. »Wie kann ich sichergehen? Wie kann ich Schaden vermeiden?« Er musterte uns. »Die einzige Möglichkeit«, fuhr er langsam fort, »die ich erkenne … Ich engagiere Sie als Anwalt. Für ein Beratungsgespräch. Oder wofür auch immer. Sie schreiben mir eine Rechnung. Dann unterliegt alles, was wir in diesem Büro besprechen, Ihrer Schweigepflicht. Nicht wahr?« 
 
    »Das ist der rechtliche Rahmen«, bestätigte Maximilian. 
 
    »Wollen wir es so halten?« 
 
    Maximilian warf mir einen fragenden Blick zu. 
 
    Ganz wohl war mir nicht dabei. Und ihm ebenfalls nicht. Aber hatten wir andere Optionen? Theoretisch schon. Wir konnten uns auf den Standpunkt stellen, den Auftrag unseres Mandanten, Lukas Pohl, nicht weiter hinterfragen zu müssen. Wir konnten das schnell zum Abschluss bringen, Pohl mitteilen, dass sein Vater vermutlich Rüdiger Langloff gewesen war, dieser aber bedauerlicherweise seit Jahrzehnten nicht mehr lebte. Auf der anderen Seite … irgendwie passte alles nicht zusammen… 
 
    Ich zuckte ansatzweise mit den Schultern und nickte leicht. 
 
    »Gut«, sagte Maximilian. »Dann ist das jetzt ein Beratungsgespräch.« 
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    »Unsere Privatbank ist siebzehnhundertneunundneunzig in Bremen gegründet worden«, begann Schumann. »Wir sind dann achtzehnhunderteinundsiebzig nach Berlin umgezogen. Seit sieben Generationen steht das Institut jetzt im Besitz meiner Familie.« Er lächelte kurz. »Unser Kerngeschäft hat vier Säulen: Private Banking, Asset Management, Capital Markets und Corporate Banking. Dadurch, dass unser Kapital ausschließlich in Privathänden liegt, agieren wir weitgehend unabhängig vom Staat. Für unsere Kunden ist das besonders wichtig. Und für uns bedeutet es, dass wir Chancen und Risiken von Geschäftsmöglichkeiten rein sachlich beurteilen können. Wir verfügen mittlerweile über Filialen in London, Paris, Frankfurt, New York und Dubai.« 
 
    Er machte eine Pause, trank von seinem Kaffee und sah uns an. »Ich weiß, was Sie jetzt denken. Das alles klingt nach Werbeprospekt. Es ist aber wichtig, damit Sie verstehen, worum es mir überhaupt geht.« 
 
    »Sie sind eben durch und durch ein Banker«, sagte ich. 
 
    »Das war nicht immer so. Eigentlich wollte ich das niemals sein. Eine Karriere in diesem Sektor hatte ich nicht auch nur ansatzweise für mich in Betracht gezogen.« 
 
    »Was wollten Sie dann werden?« 
 
    »Vieles.« Ein melancholischer Ausdruck zog über sein Gesicht. »Ich habe mich mit Literatur beschäftigt. Mit Kunst … bin nur selten in die Stadt gegangen.« 
 
    »Das Leben eines Philosophen«, bemerkte Maximilian. 
 
    »In der Tat.« Schumann nickte ernst. »Das wäre meine eigentliche Bestimmung gewesen.« Er stockte. »Dafür gab es auch einen triftigen Grund, und es handelte sich nicht um Misanthropie, Menschenfeindlichkeit. Nein. Ich war auch kein Sonderling. Ich bin schlicht und ergreifend Bluter. Wenn ich mich verletze…« Er machte eine vage Geste mit der Hand. »Und da es mein finanzieller Hintergrund erlaubte, verbrachte ich die Kindheit und Jugend zurückgezogen, erhielt Hausunterricht und beschäftigte mich mit schöngeistigen Dingen. Bis…« Er brach ab. 
 
    »Bis?«, wiederholte ich. 
 
    »Nun, eines Tages, im Sommer neunzehnneunzig, ist meine Tante, Sophie Schumann, ohne jede Vorwarnung verschwunden. Die Leitung der Bank lag zu der Zeit in ihren Händen. Zunächst haben wir angenommen, sie sei auf einer Dienstreise, die sie womöglich vergessen hatte zu kommunizieren. Oder sie hätte sich eine kleine Auszeit gegönnt. Damals war alles im Umbruch durch den Fall der Mauer. Ein neues, größeres Deutschland war über Nacht entstanden. Die Finanzmärkte waren in Aufruhr. Es wäre verständlich gewesen, wenn meine Tante dem ganzen Stress einfach für eine kleine Weile hätte entfliehen wollen, um irgendwohin in die Sonne zu jetten und neue Energie zu tanken.« 
 
    Er verstummte. Maximilian und ich warteten ab. 
 
    »Sie müssen wissen: Ich hatte nicht allzu viel Kontakt zu ihr. Es gab kaum Gemeinsamkeiten. Aber ich mochte sie sehr. Und sie mich.« Er wandte seinen Blick ab und schaute sinnend zu dem Bild mit der Balletttänzerin. 
 
    »Meine Tante kam nicht zurück. Nicht nach Tagen, nicht nach Wochen, nicht nach Monaten. Sie blieb einfach verschwunden.« Er konzentrierte sich wieder auf uns. »Dieser Umstand hatte Auswirkungen auf das Geschäft. Ich war der einzige lebende Nachkomme. Der Alleinerbe, wenn Sie so wollen. Und plötzlich stand ich vor der schweren Entscheidung, die mein gesamtes Leben beeinflusst hat: entweder die Bank verkaufen oder übernehmen. Bei sechs Generationen, die mir vorangegangen sind, hatte ich keine wirkliche Wahl.« 
 
    »Wie Ihr geschäftlicher Erfolg beweist, haben Sie sich richtig entschieden«, stellte Maximilian fest. 
 
    »Was die Firma betrifft, haben Sie sicher recht.« Er seufzte. »Was mich persönlich angeht … Das steht auf einem anderen Blatt. Aber man kann seinem Schicksal nicht entfliehen, nicht wahr? Nach ein paar Jahren ist meine Tante für tot erklärt worden. Sie hat ein Grab auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof in Berlin Mitte. Doch sie selbst…« Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Das tut mir leid«, sagte ich. Die Geschichte begann mich in ihren Bann zu ziehen. 
 
    »Danke. Ich habe meine Pflicht der Familie gegenüber erfüllt. Aber ich kann nicht mit Worten ausdrücken, mit welch fürchterlichen Belastungen ich zu kämpfen hatte. Die ganze Zeit ging das Gerücht, die Schumann-Bank hätte unter der Führung meiner Tante mithilfe von Rüdiger Langloff der DDR bei der Devisenbeschaffung im großen Stil geholfen und auch bei anderen, noch schmutzigeren Geschäften.« 
 
    »Ihre Tante hat das nicht getan?«, hakte Maximilian nach. 
 
    Schumann verzog den Mund zu einer bitteren Linie. »Es ist kompliziert. Sie können mir glauben: Ich habe jede Unterlage, die mir zugänglich war, jede Transaktion geprüft. Eigenhändig und wiederholt. Ich habe alles auf den Kopf gestellt. Es gibt diese Geldgeschäfte, die darauf hinweisen, dass meine Tante das gemacht hat, was man ihr vorwirft. Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, es handelt sich um geniale Fälschungen. Nur solange ich das nicht beweisen kann, bleibt der Makel.« 
 
    Schumann nahm die Kaffeetasse erneut in die Hand, blickte hinein und stellte sie wieder ab. »Meine Tante ist verschwunden. Sie kann sich zu diesen böswilligen Verleumdungen weder äußern noch verteidigen. Mein größtes Anliegen ist, unseren Ruf reinzuwaschen. Den Ruf von Sophie Schumann, der Privatbank, meiner gesamten Familie und insbesondere meiner Tochter. Sie ist mein einziges Kind.« Diesmal wies er zu dem Ölgemälde. 
 
    »Das ist sie?«, fragte ich. 
 
    »Ja. Mein ganzer Stolz. Sie wird bald ihren ersten wichtigen Auftritt als Primaballerina haben. Sie ist nach meiner Tante benannt. Ann-Sophie.« Ein Ausdruck des Stolzes glitt über seine Züge. Dann wurde er wieder ernst. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Wir sind eine seriöse Bank und meine Familie ist nicht kriminell. Das waren wir nie.« 
 
    Ich musterte Schumann. Er schien unter der Vergangenheit tatsächlich zu leiden. »Bestimmt haben Sie versucht, Licht in die Sache zu bringen«, sagte ich deshalb. 
 
    »Und wie!«, erwiderte er. »Ich habe alles probiert. Sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, die mir zur Verfügung gestanden haben. Ich habe die Behörden eingeschaltet, die Polizei, Politiker, schließlich Privatdetektive. Und mit welchem Erfolg? Nichts. Nicht der kleinste Hinweis.« 
 
    »Nach so vielen Jahren, fürchte ich, wird es immer unwahrscheinlicher werden, dass Sie die Vorwürfe werden entkräften können«, sagte Maximilian. 
 
    »Richtig.« Schumann nickte. »Eine ganze Zeit lang gab es einen Stillstand in der Angelegenheit. Und jetzt, plötzlich, kommen Sie in meine Bank spaziert, und ich schöpfe wieder Hoffnung, dass Sie mit Ihren Recherchen etwas anstoßen könnten.« 
 
    Maximilian räusperte sich. »Nun, ich möchte nichts verharmlosen, aber diese Vorwürfe, diese Ereignisse liegen mehrere Jahrzehnte zurück. Irgendwann werden sie vergessen sein.« 
 
    »Nicht von mir«, erwiderte Schumann. 
 
    »Warum nicht?«, erkundigte ich mich. 
 
    Der Banker lächelte traurig. »Meine Tante Sophie. Ihr ist etwas zugestoßen. Es gibt keine andere Erklärung.« 
 
    »Sie vermuten, das hängt mit Langloff zusammen?« 
 
    »Das vermute ich nicht, davon bin ich fest überzeugt. Langloff selbst ist auch schon lange tot.« 
 
    »Autounfall«, sagte Maximilian. 
 
    »Kurz nach der Wende. Kurz bevor meine Tante verschwunden ist.« Er hielt inne. »Ein Zufall? Ich glaube nicht. Irgendjemand anderes im Westen hat die Geldtransfers und alles andere gemanagt und meiner Tante angehängt. Damit das nicht rauskommt, wurde Langloff umgebracht und sie ebenfalls.« 
 
    »Sie wollen die Mörder zur Rechenschaft ziehen«, stellte ich fest. 
 
    »O ja. Das will ich.« Er nickte heftig. »Aber noch viel mehr möchte ich die sterblichen Überreste meiner Tante finden, sie würdig bestatten und alles endlich zum Abschluss bringen.« 
 
    »Ich kann Sie verstehen«, sagte Maximilian. 
 
    »Und deshalb … Falls Sie bei Ihren Recherchen entdecken sollten, es geht tatsächlich um mehr als einen krebskranken Mandanten, der dringend einen Spender braucht … Ich wäre Ihnen überaus dankbar, wenn Sie mich auf dem Laufenden halten würden.« Er sah uns direkt an. »Geld spielt dabei keine Rolle.« 
 
    »Wenn wir etwas erreichen sollen«, sagte Maximilian nach längerem Schweigen, »müssten Sie uns diese Nachweise über die bewussten Transaktionen aushändigen.« 
 
    »Muss ich?«, fragte Schumann. 
 
    »Nur so besteht überhaupt eine winzige Chance, sie zu entkräften und den Hintermännern, wenn es denn welche gibt, auf die Spur zu kommen.« Maximilian stockte und fügte an. »Und da wir beide, Frau Groß und ich, in der Materie keine Fachleute sind, benötige ich von Ihnen zusätzlich eine schriftliche Zustimmung, dass ich die Unterlagen gegebenenfalls an Spezialisten zur Begutachtung weitergeben darf. Selbstverständlich mit entsprechender Verschwiegenheitserklärung.« 
 
    Erneut nickte Schumann. Zunächst zaghaft, dann deutlich. »In Ordnung.« 
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    Hans tupfte sich mit einer Serviette über die Lippen und legte den abgenagten Hühnerknochen auf seinen Teller. 
 
    »Zwei Klienten?«, fragte er. »Eine nicht unbedingt günstige Entwicklung.« 
 
    »Mhm«, machte ich, weil ich den Mund voll hatte. 
 
    Maximilian ließ den Chicken Wing, in den er hatte hineinbeißen wollen, sinken. »Wie man es betrachtet. Höchstwahrscheinlich ergänzen sich die Aufträge sogar. Ich wahre die Interessen beider.« Er zuckte mit den Schultern. »Und sollten wir merken, es funktioniert doch nicht, werde ich dem Banker absagen. Lukas Pohl war zuerst da und braucht uns mehr.« 
 
    »Das finde ich auch«, sagte Wiebke. »Lukas geht vor. Und ich sage das nicht nur, weil er mein Freund ist.« 
 
    Auf dem Nachhauseweg hatten Maximilian und ich bei einem Grillwagen angehalten und uns reichlich mit Brathähnchen und Pommes eingedeckt in der berechtigten Annahme, dass höchstwahrscheinlich alle zu Hause hungrig sein würden. Womit wir nicht falschlagen. Gabriele hatte mit Wiebkes Unterstützung schnell einen einfachen Gurkensalat gezaubert. Jetzt saßen wir im Nebenzimmer ihres Ladens an dem runden Tisch und ließen es uns schmecken. 
 
    Wir hatten ausführlich von unseren Erlebnissen des heutigen Tages berichtet. Und mittlerweile waren alle auf dem gleichen Wissensstand wie Maximilian und ich. 
 
    »Glaubst du wirklich, der Banker sagt die Wahrheit und seine Tante hat diese Geldgeschäfte nicht gemacht?«, fragte Gabriele nachdenklich. »Ist es nicht eher so, dass er sich das nur wünscht?« 
 
    »Subjektive Realität«, warf Hans an Gabriele gewandt ein. »Wie ihn Maximilian und Helena beschrieben haben, scheint der gute Mann fest von der Unbescholtenheit seiner Tante überzeugt zu sein.« 
 
    »Ist schon komisch, dass die plötzlich verschwunden ist«, sinnierte Wiebke. 
 
    »Der Zeitpunkt ist ebenfalls auffällig«, stimmte ihr Gabriele zu. 
 
    »Vielleicht ist sie gerade deshalb verschwunden, weil sie diese krummen Dinger gedreht hat«, gab Hans zu bedenken. 
 
    »Oh!«, meinte Maximilian. »So habe ich das gar nicht betrachtet. Könnte durchaus zutreffen.« 
 
    Mein Handy vibrierte in meiner rückwärtigen Hosentasche. Mit spitzen, fettigen Fingern zog ich es vorsichtig heraus und schielte aufs Display: Martin. 
 
    Ich drückte den Anruf weg und begegnete Maximilians fragenden Blick. 
 
    »Nicht so wichtig«, sagte ich und beeilte mich, abzulenken. »Schumann hat versprochen, uns die Unterlagen über diese Transaktionen zu geben. Wenn wir die haben, könnten wir damit noch einmal zu Professor Dupree. Vielleicht fällt ihm dazu etwas ein.« 
 
    »Können wir«, meinte Maximilian. »Spricht nichts dagegen. Wird aber so oder so schwer werden, irgendetwas herauszufinden, was die Tante entlastet.« Er fuchtelte mit dem Hähnchenflügel, den er in der Hand hielt, in der Luft herum. »Das haben laut Schumann schon viele erfolglos versucht, die sich besser auskennen als wir.« 
 
    »Vermutlich, weil es nichts Entlastendes gibt«, meinte Hans. 
 
    Gabriele lächelte ihn an. »Du musst an das Gute im Menschen glauben.« 
 
    »O Gabriele«, erwiderte er. »Ich bin Anwalt … Streng genommen war ich Anwalt … Meine langjährige Berufserfahrung lehrt mich etwas anderes.« 
 
    Eine Bewegung am Fenster, gefolgt von einem Maunzen. Wir drehten unsere Köpfe in die Richtung. Zwei Fellknäuel pressten ihre Nasen gegen die Scheiben. 
 
    »Meine Süßen!«, rief Wiebke. »Wo kommt ihr denn her?« 
 
    »Lässt du sie jetzt doch frei?«, fragte ich. 
 
    »Eigentlich nicht.« Sie grinste. 
 
    »Du kannst sie nicht einfach aussperren«, meinte Gabriele, stand auf und öffnete das Fenster. 
 
    Die Haustiger sprangen leichtfüßig in den Raum, liefen an uns vorbei und legten sich wie selbstverständlich auf den alten Ledersessel, der neben dem angeschürten Kachelofen stand. Sie rollten sich ein und begannen zu schnurren. 
 
    »Die machen es richtig«, seufzte Hans. 
 
    »Wenn ihr die Unterlagen vom Banker habt«, sagte Wiebke, »könnt ihr sie mir geben. Ich durchforste dann das Netz.« 
 
    »Auf jeden Fall«, erwiderte Maximilian. 
 
    »Und zuvor werde ich den Banker selbst durchleuchten. Diesen Herrn Schumann. Ist ja eine irre Geschichte, die er euch erzählt hat: die verschwundene Tante, er selbst ist Bluter und dann noch die Ballerina…« Wiebkes Augen leuchteten. »Das wird Spaß machen!« 
 
    »Hattest du Zeit, etwas über die anderen beiden Männer von dem Café-Moskau-Foto in Erfahrung zu bringen?«, fragte ich. 
 
    »Du meinst, die zwei Namen, die mir Maximilian telefonisch von unterwegs durchgegeben hat?« 
 
    »Genau die.« 
 
    »Habe ich sofort erledigt.« Wiebke nickte. 
 
    »Und?«, wollte Gabriele wissen. 
 
    »Helmut Polinski und Wolfgang Gratchke. Polinski ist vor rund fünf Jahren beim Tauchen in Ägypten gestorben. War dort im Urlaub. Herzinfarkt. Hinterlässt eine Frau und einen Sohn. Der andere, Gratschke, betreibt mehrere Bäckereien hier in Berlin.« 
 
    »Sicher?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Jedenfalls ist er der Einzige, der vom Alter und vom Hintergrund her passt. Doch, das muss er sein.« 
 
    »Wollen wir Herrn Gratschke morgen in Angriff nehmen?«, fragte mich Maximilian. 
 
    »Wenn du von deiner Frau zurück bist, legen wir los«, sagte ich. »Wir haben…« 
 
    Das Display meines Handys, es lag inzwischen neben mir, wurde hell, und das Telefon vibrierte erneut. Blitzschnell griff ich danach und schaltete es ab. Aber ich konnte nicht verhindern, dass Maximilian Martins Namen auf dem kleinen Bildschirm las, bevor er wieder schwarz wurde. 
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    Maximilian schlief neben mir, seine Atemzüge tief und regelmäßig. Ab und zu murmelte er etwas vor sich hin. Ich war wach und starrte in die Dunkelheit. Eine dieser Nächte, die nicht vergehen wollen. Die Zeit schien stillzustehen. Ich wartete. 
 
    Mein Handy auf dem Nachttisch vibrierte. 
 
    Leise schlüpfte ich aus dem Bett, griff mir das Telefon und begab mich in mein Atelier. Ich trat ans Fenster, sah hinaus auf den hohen Nussbaum und auf Maximilians darunterliegende Werkstatt. Gestern früh hatte er den alten Mercedes vom Schuppen auf den Hof gefahren. Das Auto war fertig restauriert. 
 
    Das Telefon in meiner Hand brummte noch immer. Ich holte tief Luft und nahm das Gespräch an. 
 
    »Ja«, sagte ich. 
 
    »Hi, Katinka«, erwiderte Martin. 
 
    »Lass die Scheiße«, zischte ich. »Katinka existiert nicht mehr. Ich heiße Helena.« 
 
    Ein leises Lachen. »Wenn du meinst … Du hast mich heute Abend zweimal weggedrückt.« 
 
    »Klar, habe ich das.« 
 
    »Du bist dir offensichtlich nicht bewusst, in welcher Lage du dich befindest.« 
 
    »O doch!«, sagte ich. »Ein Fingerschnippen von dir, und mein ganzes neues Leben bricht zusammen. Du wirst mir alles nehmen, was ich habe.« 
 
    »Das siehst du vollkommen richtig, Katinka. Und deshalb…« 
 
    »Nein«, unterbrach ich ihn. »Es gibt kein Deshalb mehr. Ich werde das nicht mehr tun. Ich werde nicht mehr für dich arbeiten. Solange ich zurückdenken kann, haben mich miese Schweine, wie du eins bist, gezwungen, Dinge zu machen, die ich nicht tun wollte. Ich musste foltern und morden. Ich hatte nie eine Familie. Ich war ständig auf der Flucht. Und weißt du was? Ich bin am Ende. Ich mag und ich kann nicht mehr.« 
 
    »Das klingt ja fast so, als hättest du dein Gewissen entdeckt.« 
 
    »Das geht dich überhaupt nichts an.« 
 
    Ich hörte ihn einatmen. »Ich kann dir eins versichern: das, was du in meinem Auftrag erledigst, ist absolut notwendig. Es dient einer unheimlich wichtigen, guten Sache.« 
 
    Ich lachte. Bitter und höhnisch. »Das hat man mir schon immer erzählt. Tausende Male. Ich glaube dir nicht.« 
 
    »Solltest du aber lieber.« 
 
    Ich schwieg. 
 
    »Du bist fest entschlossen?«, fragte er nach einer Weile. 
 
    »Du kannst mich nicht mehr umstimmen«, sagte ich tonlos. »Tu, was du willst.«  
 
    »Ka…« Ich würgte ihn ab, indem ich das Gespräch beendete.  
 
    Ich schaltete das Telefon aus. 
 
    Der Mond schien fahl in den zweiten Hinterhof. Auf dem Mercedes lagen einige Blätter. Bald würde der alte, knorrige Baum alle verlieren. Bald würde ich alles verlieren. Meine neue Identität, meine Freunde, mein Zuhause und Maximilian. 
 
    Tränen traten mir in die Augen und flossen über meine Wangen. 
 
    Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal geweint hatte. Aber es tat mir nicht gut. Ganz sicher nicht. 
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    Die Glöckchen über der Tür klingelten, und ich betrat den kleinen Laden. 
 
    »Gabriele?«, rief ich dabei. 
 
    Sie stand nicht hinter ihrem Tresen. 
 
    »Hier«, ertönte ihre Stimme aus dem Nebenraum. 
 
    Ich machte ein paar Schritte. Jetzt konnte ich das Zimmer einsehen. Abrupt blieb ich stehen. 
 
    Gabriele saß mit dem Rücken zu mir am Tisch und ihr gegenüber ein großer Mann mit Glatze. In seinem linken Arm hielt er eine unserer Katzen. Agnetha. Sie hatte die Augen halb geschlossen und kuschelte sich an seine Brust. 
 
    Er streichelte sie nicht. Seine andere Hand befand sich außer Sicht unter der Tischplatte. Vermutlich hielt er eine Pistole in der Rechten und richtete ihren Lauf direkt auf Gabriele. 
 
    Alles in mir erstarrte. 
 
    »Da bist du ja«, sagte Gabriele, als sei nichts. »Herr Martin wartet auf dich.« 
 
    Ich schwieg und rührte mich nicht vom Fleck. Martin sah mich an, sein Gesicht ausdruckslos. Langsam zeigte sich die Andeutung eines Lächelns auf seinen Zügen. 
 
    »Martin«, fuhr Gabriele unterdessen fort. »Ist das Ihr Vor- oder Nachname? Wie ist das in Ihrer … Branche?« 
 
    Er konzentrierte sich auf sie. Sein Lächeln verstärkte sich. »Das kann man halten, wie man will. Warum haben Sie mir nicht gleich verraten, dass Sie mich kennen, Frau Scuderi?« 
 
    »Helena hat mir von Ihnen erzählt«, erwiderte Gabriele. »Sie hat keine Geheimnisse vor mir.« 
 
    »Jede Frau hat ihre Geheimnisse«, meinte Martin. »Auch und gerade Helena.« 
 
    »Aber nicht in diesem Punkt«, sagte Gabriele resolut. Sie drehte sich halb zu mir um. »Er möchte etwas mit dir besprechen.« 
 
    Ich blieb still. 
 
    »Ich lasse euch mal allein.« Sie erhob sich und ging an mir vorbei in den vorderen Verkaufsraum. 
 
    Ich verharrte, bis sie bei ihrem Tresen angekommen war. Dann trat ich zum Tisch und nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem sie gerade gesessen hatte. 
 
    Martin lächelte noch immer. 
 
    Ich beugte mich vor. »Wenn du ihr etwas antust… Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um und alle, die dich kennen.« 
 
    »Dazu wärst du fähig«, meinte er ungerührt und brachte seine rechte Hand unter dem Tisch zum Vorschein. Zu meinem großen Erstaunen war sie leer. Er fing an, die Katze zu kraulen. 
 
    »Warum bist du hier?«, fragte ich. 
 
    »Ich habe nachgedacht. Ich war eventuell etwas zu hart zu dir. Und ich muss dich ein wenig mehr motivieren.« 
 
    Ich schnaubte. »Es gibt nichts, womit du mich motivieren könntest oder was mich dazu bringen könnte, ein weiteres Mal für dich zu arbeiten. Die Zeiten sind endgültig vorbei.« 
 
    »Das klingt platt. Doch es ist die Wahrheit: Ich brauche dich für einen letzten Job. Nur diesen. Ein Einsatz und der ist außergewöhnlich wichtig.« 
 
    »Das soll ich dir abnehmen?« 
 
    »Du musst das nicht umsonst machen. Ich überlasse dir im Gegenzug sämtliche Unterlagen, die ich von dir habe. Wenn und sobald diese eine Sache erledigt ist.« 
 
    »Du gibst mir sämtliches belastendes Material?« Ich lachte bitter auf. »Das behauptest du jetzt und in einem halben Jahr stehst du wieder auf der Matte und zeigst mir eine Kopie.« 
 
    »Nein. Das werde ich nicht tun.« 
 
    »Wie kann ich mir da sicher sein?« 
 
    »Nun, ich gebe dir mein Wort.« 
 
    »Dein Wort«, wiederholte ich verächtlich. 
 
    »Ja. Und danach bist du frei. Das ist der Deal.« 
 
    Die Glöckchen bimmelten, Agnetha hörte auf zu schnurren, hob ihren Kopf und schaute zur Tür. 
 
    Schritte. Dann Maximilians Stimme aus dem vorderen Verkaufsraum: »Hallo, Gabriele, wie geht’s?« 
 
    Ich hörte ihre Antwort nicht.  
 
    Wieder Schritte. Sie verstummten hinter mir.  
 
    Ich blickte mich um. Maximilian stand im Durchgang – seine Augen blitzten. 
 
    »Hallo, Herr Storm«, sagte Martin sanft. »Schön, Sie wiederzusehen.« 
 
    »Das kann ich nicht behaupten«, erwiderte Maximilian. 
 
    Martin sah von ihm zu mir und wieder zurück. »Ich glaube, es ist an der Zeit für mich, Sie beide zu verlassen. Hier ist alles erledigt.« Er ließ die Katze von seinem Arm auf den Boden springen und erhob sich. 
 
    Er kam um den Tisch herum direkt auf Maximilian zu. Maximilian machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. 
 
    Die Männer sahen sich an. 
 
    »Sie sollten mir besser aus dem Weg gehen«, meinte Martin. 
 
    Maximilian ließ sich mit der Antwort Zeit. Er wich Martins Blick nicht aus. »Ich sollte so einiges«, gab er schließlich zurück. 
 
    Martin grinste breit. Maximilian lächelte nicht, trat aber zur Seite und machte ihm Platz. 
 
    Nach ein paar weiteren Schritten blieb Martin stehen und wandte sich mir wieder zu. »Wir sehen uns, Helena. Nicht wahr?« 
 
    Ich gab ihm keine Antwort. 
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    Nebenan wurde gehämmert, geklopft und gebohrt. Dazwischen Männerstimmen und gedämpfte Radiomusik.  
 
    In Wiebkes Büro roch es penetrant nach frischem Lack. Sie saß bei halb geöffnetem Fenster an ihrem brandneuen Arbeitsplatz. Vor ihr auf dem Tisch zwei Monitore. Sie zeigten ein Wirrwarr von Tabellen und Zahlenreihen in winziger Schrift. Maximilian, Hans und ich hatten uns im Halbkreis um sie versammelt. 
 
    »Also«, sagte sie, ohne den Blick von den Bildschirmen zu nehmen. »Heute früh gegen acht, ich war schon hier, um wichtige Dinge zu erledigen…« Sie wies in eine Ecke des Zimmers zu einem hohen Regal. Dort reihte sich ein Teil ihrer heiß geliebten Trolle mit Glubschaugen und bunten abstehenden Haaren dicht an dicht. Zwei große Umzugskisten voll mit weiteren Trollen warteten darauf, ausgepackt zu werden. In der Tat, wichtige Arbeiten. 
 
    Wiebke fuhr fort: »Da kam eine nette ältere Frau von der Schumann-Bank und brachte mir einen Stick und einen Briefumschlag für dich, Maximilian. Ich musste etwas unterschreiben. Davon habe ich eine Kopie bekommen. Kuvert und Kopie habe ich da reingetan.« Sie deutete neben sich zu einer pinkfarbenen Dokumentenablage. 
 
    Maximilian griff sich die Papiere und überflog sie. »Ah. Schumanns Zustimmung, dass wir die Dateien zur Prüfung weitergeben dürfen. Ist meiner Meinung nach rechtlich in Ordnung. Ach, und er hat gleich eine förmliche, von ihm persönlich unterschriebene Auftragserteilung für unsere Kanzlei beigefügt, dass er uns mit den Recherchen betraut.« 
 
    Er reichte die Papiere an Hans weiter. Hans holte seine Lesebrille aus der Innentasche seines Jacketts, setzte sie auf und studierte die Unterlagen ebenfalls. »Prima«, sagte er. »Ich hefte das nachher ab.« 
 
    Wir wandten uns wieder den Monitoren zu. 
 
    »Ich dachte, ich gucke mir den Stick von der Bank gleich mal an«, sagte Wiebke. Sie seufzte. »Leute. Das hört gar nicht mehr auf! Zig Dateien. Zweihundertsechsundfünfzig GB, der Stick ist brechend voll.« 
 
    »Wow«, sagte ich. Das musste eine riesige Datenmenge sein. Das verstand selbst ich. 
 
    Maximilian beugte sich mit zusammengekniffenen Augen näher an die Monitore heran. »Schaut ziemlich kompliziert aus. Was meint ihr?« 
 
    »Pf«, machte Hans. »Ich bin ja bereits eine halbe Stunde hier. Ja. Ist kompliziert. Ein wenig blicke ich aber durch.« 
 
    Maximilian richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn. »Hast du schon mal mit so was zu tun gehabt?« 
 
    »Mit Geldwäsche?« Hans lächelte vielsagend. »Ja. Ist mir das ein oder andere Mal in meiner bewegten Karriere als Jurist schon untergekommen.« 
 
    Ich musste grinsen. »Und was hast du für einen Eindruck? Wirst du im Einzelnen nachvollziehen können, was damals abgelaufen ist?« 
 
    »Keine Ahnung.« Hans nahm die Brille von der Nase. »Bei der Menge der Transaktionen wird es Tage oder Wochen dauern, bis wir einen groben Überblick haben. Ob wir dann etwas Brauchbares finden, steht auf einem völlig anderen Blatt. Die Chancen schätze ich als äußerst gering ein.« 
 
    Das klang nicht sonderlich ermutigend. »Wollen wir das dann überhaupt probieren? Macht das Sinn?«, fragte ich. 
 
    »Auf alle Fälle.« Hans nickte deutlich. 
 
    »Vergiss nicht«, sagte Maximilian zu mir, »wir haben Schumanns Erlaubnis, bei Bedarf Spezialisten einzuschalten.« Und zu Wiebke: »Kannst du mir das ganze Zeug auf einen anderen Stick ziehen?« 
 
    »Auf zwei«, erwiderte Wiebke. »Ich habe keinen so großen vorrätig. Aber ja. Geht fix.« 
 
    Sie griff in die oberste Schublade ihres Rollcontainers, kramte darin herum und stöpselte einen Stick in ihren Laptop.  
 
    »Wem willst du die Sachen zeigen?«, fragte Hans Maximilian. 
 
    »Dem Professor für Zeitgeschichte«, erwiderte dieser. 
 
    Wiebke war mit dem ersten Teil der Übertragung fertig und griff sich Stick Nummer zwei. 
 
    »Dupree«, sagte ich. 
 
    »Genau.« Maximilian nickte. 
 
    »Keine schlechte Idee«, bestätigte ich. 
 
    Hans tippte mit dem Bügel der Brille auf den rechten Bildschirm. »Was ihr hier seht, diese Kürzel … Die kann ich teilweise nicht zuordnen. Wiebke wird im Netz suchen, aber es könnte die ganze Sache verkürzen, wenn dieser Professor das ein oder andere Akronym kennen würde.« 
 
    »Okay«, sagte Maximilian. »Darum werden wir ihn bitten.« Er wandte sich an Wiebke. »Kann ich dir schnell ein paar Zeilen diktieren? Ich brauche eine Verschwiegenheitserklärung von Dupree. Sind sensible Zahlen und Daten. Dann können Helena und ich die gleich mitnehmen.« 
 
    »Klar, mache ich dir sofort.« Wiebke zog Stick Nummer zwei aus ihrem Laptop. »Fertig«, sagte sie. 
 
    Ich nahm ihr die Datenträger ab. »Wollen wir nach dem Professor zu diesem Bäcker, dem letzten noch lebenden Unbekannten von Pohls Foto?« 
 
    »Gute Idee«, sagte Maximilian. »Wir sind ja ohnehin unterwegs.« 
 
    »Parallel dazu wäre es toll, wenn du, Wiebke, Lukas Pohl nach dem Namen des Bäckers fragen könntest.« 
 
    Wiebke sah auf. »Mit Lukas habe ich gestern Abend bereits telefoniert.« Ihre Miene verschattete sich. »Er klang total schlecht. Es geht ihm echt mies. Er hat heute einen Termin beim Onkologen, wollte aber gar nicht mehr hin, weil es ohnehin nichts bringen würde.« Sie seufzte. »Ich habe ihm gut zugeredet, dass er seinen Mut nicht verlieren soll und weiterkämpfen muss. Dass wir ihm helfen. Alles in unserer Macht Stehende tun. Und um ihn abzulenken, habe ich ihm vom Bäcker Gratschke und dem inzwischen verstorbenen Polinski erzählt. Ich habe Lukas gebeten, statt Trübsal zu blasen lieber die Unterlagen seiner Mutter nach den beiden Männern ein weiteres Mal zu durchforsten.« 
 
    »Mit den Namen konnte er nichts anfangen?« 
 
    Wiebke schüttelte den Kopf. »Nicht aus dem Stegreif. Er wird alle Akten und Papiere noch einmal lesen.« Sie stockte erneut. »Was bleibt ihm auch anderes übrig?« 
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    Ein Anruf bei Professor Dupree, und wir hatten überraschenderweise gleich einen Termin von ihm bekommen. Maximilian und ich sprangen in Hans’ alten Ford und standen eine knappe Dreiviertelstunde später vor der Humboldt-Universität.  
 
    Duprees Sekretärin erwartete uns. Auch heute kaute sie Kaugummi. Mit den Worten »Der Professor kommt in ein paar Minuten, machen Sie es sich inzwischen bequem« führte sie uns in sein Büro. Wir nahmen in der Besprechungsecke Platz, sie nickte uns freundlich zu und ließ uns allein.  
 
    Maximilian reckte den Hals und betrachtete die Bücher in den Regalen. Ich lehnte mich zurück und genoss mit halb geschlossenen Augen die Ruhe. Zur Abwechslung schien die Sonne. Die trägen Strahlen, die durch die Fenster fielen, wärmten angenehm. 
 
    Mein Handy klingelte. Wiebke. 
 
    »Hi!«, meldete ich mich. 
 
    »Störe ich?«, fragte sie. 
 
    »Nein. Wir haben gerade Leerlauf. Passt perfekt.« 
 
    »Dann ist Maximilian bei dir?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Kannst du auf laut stellen?« 
 
    »Klar.« Ich drückte das entsprechende Symbol und regulierte die Lautstärke nach unten, um die Vorzimmerkraft im Nebenraum nicht zu stören. 
 
    »Also, ihr zwei«, begann Wiebke. 
 
    Maximilian beugte sich vor, um alles mitzubekommen. 
 
    »Ich habe jetzt derartig viele Zahlenreihen mit Hans gesichtet«, fuhr sie fort, »ich brauchte für ein paar Minuten was anderes. Ihr wolltet doch heute zu diesem Professor Dupree.« 
 
    »Wir sitzen in seinem Büro und warten auf ihn«, sagte ich. »Warum fragst du?« 
 
    »Ich habe mir den guten alten Professor einmal etwas näher angeschaut. Habt ihr gewusst, dass er in der DDR geboren wurde?« 
 
    »Nein«, sagte Maximilian. »Ist aber nichts Besonderes. Halb Berlin ist in der DDR zur Welt gekommen.« 
 
    Ein Lachen. »Da hast du auch wieder recht … Jedenfalls war er bereits zu DDR-Zeiten an der Uni. Natürlich noch kein Professor. Irgendein kleines Lichtlein, aber immerhin…« 
 
    »Aha«, machte ich. 
 
    »Und dann habe ich mir angesehen, wo der wohnt. Und Junge, Junge!« Ein leises Pfeifen von ihr. »Fette Hütte. In Potsdam. Am Jungfernsee. Mit freiem Blick auf das Wasser und mit privatem Bootssteg. Viereinhalbtausend Quadratmeter Grund, dreihundertachtzig Wohnfläche. Vom Feinsten.« 
 
    »Hat er bestimmt geerbt«, meinte Maximilian. 
 
    »Nein. Hat er vor rund zehn Jahren gekauft.« 
 
    »Wirklich?« 
 
    »Yep. Und jetzt ratet mal, was die Villa gekostet hat.« 
 
    »Billig wird sie nicht gewesen sein«, meinte ich. 
 
    »Nun … ich habe mit der Wayback machine und anderen, weniger legalen Mitteln herausgefunden, was er damals für das Anwesen hinblättern musste.« 
 
    »Und?« 
 
    »Haltet euch fest: knappe fünf Mios.« 
 
    »Wow«, bemerkte Maximilian. 
 
    »Das ist aber nicht alles. Denn in dem Inserat stand in renovierungsbedürftigem Zustand. Und wenn ich die damaligen Bilder mit denen von jetzt vergleiche, ist das stark untertrieben. Bauruine wäre passender gewesen.« Ein erneutes leises Lachen. »Vermutlich gab es deshalb den kreativen Zusatz in der Anzeige: Wartet auf einen solventen neuen Besitzer, der seine Träume verwirklichen möchte.« 
 
    »Als Professor verdient man doch nicht so viel, um sich einen derartigen Luxus leisten zu können«, sagte ich. 
 
    »Stimmt. Sein Gehalt ist nicht von schlechten Eltern. An die sechstausend netto im Monat. Hinzu kommen die Honorare für Vorträge und ähnliche Auftritte. Aber damit kann man nicht mehrere Millionen stemmen.« 
 
    »Dann hat er eben Geld geerbt«, meinte ich. 
 
    »Das habe ich gründlich recherchiert. Die Kurzfassung: nö. Und es stammt auch nicht von seiner Frau.« 
 
    Im Nebenzimmer wurde gesprochen. 
 
    »Wir müssen aufhören«, sagte ich. 
 
    »Kommt er gerade?«, fragte Wiebke. 
 
    »Ja«, meinte Maximilian knapp. 
 
    »Mensch, und ich bin nicht da!«, gab sie zurück. »Ich würde zu gerne Mäuschen bei euch spielen!« 
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    Dupree begrüßte uns und nahm bei uns Platz. 
 
    »Vielen Dank, dass Sie so schnell Zeit für uns gefunden haben«, sagte Maximilian. 
 
    »Keine Ursache, Herr Storm«, erwiderte der Professor. »Ihr Anliegen ist für einen Historiker wie mich außerordentlich interessant. Ich musste lediglich meine Vorlesung einem Assistenten übertragen.« 
 
    »Dann halten wir Sie von Ihrer Arbeit ab?«, fragte ich. 
 
    »Ach.« Er wedelte nachlässig mit der Hand herum. »Das ist in Ordnung. Sie haben Fragen bezüglich der Schumann-Bank, haben Sie am Telefon angedeutet?« 
 
    »Tja.« Maximilian lehnte sich leicht zurück. »Wir haben gestern mit dem Inhaber, Herrn Schumann, gesprochen. Er war sehr offen mit uns.« 
 
    »Hat er die Geschäfte mit der SED zugegeben?« 
 
    »Das war vor seiner Zeit«, übernahm ich. »Damals stand das Institut unter der Leitung von Sophie Schumann. Seiner Tante.« 
 
    »Richtig«, sagte Dupree. 
 
    »Herr Schumann ist felsenfest davon überzeugt, dass man seiner Tante diese Verbindungen zu Unrecht angehängt hat.« 
 
    Dupree lachte. »Nein. Da irrt er.« 
 
    »Sie glauben das nicht?«, hakte Maximilian nach. 
 
    »Glauben ist das falsche Wort. Ich weiß es. Es ist grotesk lächerlich, zu behaupten, die Deals hätten nie stattgefunden.« 
 
    »Hm«, meinte ich. »Wie lief das denn damals ab mit diesen Transaktionen?« 
 
    »Wie das ablief?« Dupree setzte sich aufrecht hin. »Kleine Teams. Die haben selbstständig gearbeitet. Ein Chef und mehrere Zuarbeiter. Keiner sonst bis auf die Parteispitze wusste Bescheid.« 
 
    »Aber die Grenzen waren doch dicht«, sagte ich. »Man konnte nicht einfach mit einem Koffer voller Geld von Ost nach West und wieder zurück spazieren.« 
 
    »Es gab ab neunzehnhundertdreiundsiebzig sogenannte ständige Vertreter. Eine Art Botschafter der DDR. Diplomaten. Über diese Schiene wurde einiges abgewickelt. Häufiger handelte es sich auch um Gold oder Diamanten, die transferiert wurden.« 
 
    »So wurden die nötigen Devisen beschafft?«, vergewisserte sich Maximilian. 
 
    »Richtig.« Dupree nickte. »Mit dem Fall der Mauer und dem Zusammenbruch der DDR bekam das Ganze eine weitaus größere Dimension. Die SED, sie hatte sich inzwischen zur PDS umbenannt, wollte ihr riesiges Vermögen von rund sechs Milliarden D-Mark vor dem Zugriff der Bundesbehörden in Sicherheit bringen. Ein beträchtlicher Teil, etwa dreihundert Millionen, wurde an treue SED-Mitglieder als Kredite für Firmengründungen mit einer Laufzeit von oft hundert Jahren verteilt. Und der Rest sollte ins Ausland geschafft werden.« 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Das hat aber doch nicht geklappt, oder? Ich habe da mal was gelesen … Da gab es eine Aktion, die aufgeflogen ist…« 
 
    »Der Putnik-Deal.« Dupree lächelte zustimmend. »Fünfzig Prozent des noch vorhandenen SED-Vermögens sollten über eine Scheinfirma namens Putnik verschoben werden. Inhaber der Firma war die KPdSU, die Kommunistische Partei Russlands. Mehr als einhundert Millionen D-Mark. Das Ganze flog auf. War ein großer Skandal.« Er lächelte erneut. »Darüber habe ich habilitiert, meine Professur erhalten. Wenn Sie sich dafür interessieren, kann ich Ihnen umfassende Unterlagen zur Verfügung stellen.« 
 
    »Die SED musste das Geld den deutschen Behörden übergeben?«, fragte ich. 
 
    »Im Prinzip schon. Allerdings sagt man, dass ein gewisser Rest verschwunden sein soll.« 
 
    »Was verstehen Sie unter einem gewissen Rest?« 
 
    Dupree zuckte mit den Schultern. »Genau weiß es niemand. Experten, und dazu zähle ich mich, vermuten eine dreistellige Millionensumme.« 
 
    »Ernsthaft?« Ich konnte es nicht glauben. 
 
    Der Professor nickte. 
 
    »Wow«, bemerkte Maximilian. 
 
    »Nicht wahr?« Dupree wirkte zufrieden mit sich und der Welt. Er senkte kurz den Blick und sah wieder auf. »Wissen Sie, ich habe mich sehr ausführlich mit diesem Teil unserer Geschichte beschäftigt und beschäftige mich noch immer damit. Vielleicht können Sie nachvollziehen, wie ungemein aufschlussreich es für mich wäre, wenn ich die Unterlagen der Schumann-Bank zu den Transaktionen einsehen könnte. Herr Schumann hat Sie Ihnen doch überlassen, richtig?« 
 
    In Maximilians Gesicht regte sich kein Muskel. »Es handelt sich bei diesen Aufzeichnungen um äußerst vertrauliche Informationen.« 
 
    »Natürlich«, beeilte sich Dupree, zu erwidern. »Selbstverständlich würde ich mit den Daten verantwortlich umgehen. Das können Sie gerne Herrn Schumann ausrichten, wenn Sie sich bei ihm rückversichern möchten.« 
 
    Maximilian überlegte kurz, dann zog er die beiden Sticks aus der Tasche, die ihm Wiebke gegeben hatte. »Die DDR«, sagte er dabei. »Das ist Ihr Spezialgebiet.« 
 
    »Sicher.« Dupree runzelte die Stirn. 
 
    »Da kennen Sie sich aus.« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Sie sind in der DDR geboren.« 
 
    Er lächelte. »Bin ich.« 
 
    »Und Sie waren auch Mitglied der SED«, stellte Maximilian trocken fest. Ein Schuss ins Blaue. Das hatte uns Wiebke nicht berichtet.  
 
    »Ich?« Dupree gab sich überrascht. 
 
    »Ja. Sie.« 
 
    »Ich war an der Uni beschäftigt«, meinte der Professor, als würde das etwas erklären. 
 
    »Wie haben Sie es dann geschafft, nach der Wende so schnell Fuß zu fassen und auch gleich über den Putnik-Deal, ein brisantes Thema, zu habilitieren?« 
 
    Dupree wurde blass. »Wollen Sie mir etwas unterstellen? Das klingt, als … als würden Sie annehmen…« 
 
    »… Sie hätten deshalb darüber Ihre wissenschaftliche Arbeit verfasst, weil Sie als Beteiligter am Deal über Insider-Informationen verfügt haben?«, unterbrach ihn Maximilian. »Stimmt das denn?« 
 
    »Nein! Ganz und gar nicht! Ich versuche, Ihnen zu helfen, und Sie kommen mir mit derartig unterschwelligen, abstrusen Vorwürfen?« 
 
    Maximilian verzog einen Mundwinkel. »Bitte entschuldigen Sie. Manchmal geht der Anwalt in mir durch. Ich weiß nur immer gerne, mit wem ich es zu tun habe.« 
 
    Dupree atmete tief aus. »Das alles ist mehrere Jahrzehnte her. Zeiten ändern sich und Menschen ebenfalls.« 
 
    Maximilian nickte leicht. »Gut.« Er reichte dem Professor beide Sticks. »Herr Schumann hat mich ausdrücklich autorisiert, die Unterlagen an Fachleute weiterzugeben, wenn ich es für zielführend erachte.« 
 
    Dupree nahm die Sticks an sich. Vielleicht griff er eine Spur zu hastig nach ihnen. »Ich werde mir die Dateien gründlich ansehen. Und wenn mir etwas auffällt, was Herrn Schumann beziehungsweise seine Tante entlastet oder zumindest Licht in die Sache bringt, werde ich Sie umgehend informieren. Darauf können Sie sich verlassen.« 
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    Wolfgang Gratschke, der Letzte der lebenden Personen des Café-Moskau-Fotos, der auf unserer Liste fehlte. Mit ihm hatten wir bislang nicht gesprochen. Der Firmensitz seiner Bäckerei lag südlich vor den Toren Berlins in Blankenfelde, Brandenburg. Von der Humboldt-Universität aus eine gute Dreiviertelstunde Fahrt bei optimalen Verkehrsverhältnissen – die es in Berlin so gut wie nie gibt. 
 
    Dafür hatten wir noch immer Sonnenschein. Angenehmes Herbstwetter, das mich fast an einen Altweibersommer erinnerte. 
 
    Maximilian reihte sich in den Stau ein und fluchte leise vor sich hin. 
 
    Ich blickte ihn vom Beifahrersitz aus an. »Manchmal kannst du ganz schön fies sein.« 
 
    »Ich?«, erwiderte er. 
 
    »Wie du den armen Dupree angegangen bist…« Ich wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    »Erstens ist der nicht arm…«, sagte Maximilian. Wir zuckelten zwanzig Meter weiter und blieben stehen. »Und zweitens wollen wir herausfinden, was überhaupt los ist. Da kann ich nicht alle mit Samthandschuhen anfassen. Gerade du solltest das verstehen.« 
 
    »Ich?«, sagte ich in dem gleichen überraschten Tonfall wie er soeben. »Etwa, weil ich die Frau fürs Grobe bin?« 
 
    Zehn Meter weiter … 
 
    »Tja, meine Ausbildung unterscheidet sich schon erheblich von deiner. Du hast mehr so…« Er schnipste mit den Fingern. 
 
    »Pass auf, was du sagst«, warnte ich. 
 
    Er grinste. »Du hast eher praktische Dinge und Anwendungen gelernt.« 
 
    »Ach! Darf ich dich daran erinnern, dass du gelegentlich, häufiger, eigentlich richtig oft, sehr froh über meine diesbezüglichen praktischen Fähigkeiten bist?« 
 
    »Genau deswegen ergänzen wir uns so prima. Ich, der Kopf. Und du…« 
 
    »Die Faust!« Ich knuffte ihn hart an der Schulter. 
 
    »Aua.« Er rieb sich die Stelle. 
 
    »Der Bäcker, zu dem wir fahren, ist gar kein richtiger Bäcker, wie man ihn sich vorstellt«, sagte ich nach einer Weile. »So mit Backstube und er steht früh um drei auf und setzt Sauerteig an, backt zwei Dutzend Nussschnecken und hundert Brötchen.« 
 
    »Nein. Ein solcher Bäcker ist Herr Gratschke nicht«, bestätigte Maximilian. »Vielleicht hat er den Beruf mal gelernt. Doch was er betreibt, ist eine Fabrik im Gewerbegebiet. Von dort aus beliefert er seine Filialen in Berlin und Brandenburg.« 
 
    »Woher er wohl das Geld hat?«, sinnierte ich. 
 
    Maximilian schnaubte. »Woher? Du hast doch vorhin den Professor gehört: Die SED hat kurz vor ihrem Ende an treue Mitglieder Kredite für Firmengründungen verteilt.« 
 
    »Mit einer Laufzeit von hundert Jahren.« 
 
    »Das war praktisch geschenkt.« 
 
    Maximilian bog ab. Wir kamen schneller voran. 
 
    »Es könnte andere Erklärungen geben, woher er das Startkapital hat«, meinte er. »Wiebke soll das recherchieren.« 
 
    »Du vermutest das Gleiche wie ich, oder?«, hakte ich nach. 
 
    »Dass die Leute auf dem Foto vor dem Café Moskau eine dieser Gruppen waren, mit Langloff als deren Chef? Sie haben die Devisen beschafft und später das SED-Geld in Sicherheit gebracht?« 
 
    »Genau.« 
 
    »Ja.« Er nickte. »Könnte passen.« 
 
    »Das waren wilde Zeiten nach der Wende.« 
 
    »Das waren sie bestimmt. Und wenn ein ganzer Staat zusammenbricht…« Er machte eine vage Geste mit der Hand. 
 
    »Gelegenheiten ohne Ende«, sagte ich. »Ich wette, auch unser Professor hat keine reine Weste. Kann sein, du hast voll ins Schwarze getroffen, als du ihn vorhin mit dem Putnik-Deal angemacht hast. Kann sein, er hat sich damals bereichert.« 
 
    »Danke.« Er lächelte. »Jedenfalls…« 
 
    Mein Handy klingelte. Wiebke. Ich stellte auf laut. 
 
    »Super, dass ich euch erreiche!« Das klang aufgeregt. »Gerade hat jemand von der Charité bei mir angerufen.« 
 
    »Charité?«, fragte ich. 
 
    »Hacker ist aus der JVA dorthin verlegt worden.« 
 
    »Hacker in der Klinik? Der war doch kerngesund! Was fehlt ihm denn?« 
 
    »Keine Ahnung. Der Pfleger von der Charité meinte nur, Hacker möchte euch unbedingt sehen.« 
 
    »Jetzt?« 
 
    »Ja. Jetzt gleich. Meldet euch an der Pforte an, die wissen Bescheid und sagen euch, wohin ihr müsst.« 
 
    Maximilian und ich tauschten einen Blick aus. 
 
    »Gut«, sagte ich. »Ruf an und gib durch, dass wir in rund einer halben Stunde dort sind.« 
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    »Zu wem möchten Sie?« Der junge Arzt schloss die Tür des Krankenzimmers hinter sich und blickte uns fragend an. 
 
    »Mein Name ist Storm. Das ist meine Kollegin, Frau Groß«, erwiderte Maximilian. »Die Klinik hat uns verständigt, dass Herr Hacker uns sehen möchte.« 
 
    »Ah. Die Anwälte.« Der Arzt nickte, rührte sich aber nicht vom Fleck. 
 
    »Was ist denn passiert?«, fragte ich. 
 
    Der Mediziner zuckte mit den Schultern. »Wissen wir nicht genau. Es gab eine Auseinandersetzung in der JVA. Herr Hacker hat mehrere Messerstiche davongetragen.« 
 
    »Ist es ernst?« 
 
    »Sehr.« Der Arzt stockte. »Wir haben für ihn getan, was wir konnten. Es sieht trotzdem schlecht aus. Und er weiß es. Er blutet ein. Wir konnten die Blutung nicht stoppen, nur verlangsamen. Die Schäden sind einfach zu gravierend.« Erneut hielt er inne. »Noch ist er wach. Was immer Sie zu bereden haben, beeilen Sie sich.« 
 
    Er machte einen Schritt zur Seite und gab die Tür frei. 
 
    Maximilian und ich traten ein. 
 
    Jede Menge medizinischer Geräte mit Bildschirmen, auf denen sich Kurven und Zahlen bewegten. Ein Krankenbett mit halb hochgestelltem Kopfteil. Darin Hacker. Er hatte einen dieser Sauerstoffschläuche unter der Nase und hing an Tropfern. Er selbst war blass, sein Gesicht eingesunken. Von dem sympathischen, gewieften Kleinkriminellen war nur ein fahler Schatten übrig. 
 
    »Hallo, Herr Hacker«, sagte ich. 
 
    Er öffnete mühsam die halb geschlossenen Lider. »Hallo«, gab er mit brüchiger Stimme zurück. 
 
    »Der Arzt hat uns informiert«, sagte Maximilian, während wir näher kamen. »Wer hat Ihnen das angetan?« 
 
    »Ich habe nichts gesehen«, erwiderte Hacker. »Ich war in der Bibliothek. Ich arbeite dort.« Er hustete leicht. »Ich habe Bücher eingeräumt. Jemand hat mir einen Sack oder irgendwas in der Art über den Kopf gestülpt. Dann haben sie mich auf den Boden gedrückt und auf mich eingestochen.« 
 
    Er atmete mehrmals ein und aus. Dabei gab er ein Röcheln von sich. 
 
    »Haben Sie sich Feinde in der JVA gemacht?«, fragte ich. 
 
    »Nicht, dass ich wüsste.« Er hob den Zeigefinger leicht an. »Setzen Sie sich doch.« 
 
    Wir zogen uns zwei Stühle heran und nahmen Platz. 
 
    »Was können wir für Sie tun?«, fragte Maximilian. 
 
    Der Ausdruck auf Hackers Gesicht veränderte sich. Er wirkte konzentriert und entschlossen. »Mir ist bewusst, ich habe nicht mehr lange.« Er stockte. »Ein paar Stunden … Und ich habe mir gedacht, es wäre an der Zeit, dass ich einmal in meinem Leben etwas richtig mache.« 
 
    »In Ordnung«, erwiderte Maximilian. 
 
    »Das Foto vor dem Café Moskau, das Sie mir gezeigt haben.« Er räusperte sich. »Wir waren ein Team. Wir haben Devisen für die DDR beschafft. Zuerst hatten wir einen anderen Chef, Harald Rohmer, der ist in Rente. Die letzten paar Jahre hat unsere Gruppe dann Langloff geleitet.« 
 
    »Er hat die Reisen in den Westen unternommen?«, fragte ich. 
 
    »Ja. Wir anderen waren für die Vorbereitungen zuständig. Er hat es durchgezogen. Löffi ging in Westdeutschland ein und aus. Wie er wollte. Für ihn gab es keine Mauer.« 
 
    »Mit welcher Bank hat er die Geschäfte getätigt?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Hat er uns nie verraten.« 
 
    »Wie liefen diese Devisenbeschaffungen ab?« 
 
    »Für uns war das ein langweiliger Job. Fünf Tage die Woche. Toll war, dass Löffi uns immer feine Schokolade, Parfüm, schicke Feinstrumpfhosen – solche Sachen eben – von drüben mitbrachte. Darauf flogen die Frauen, das können Sie mir glauben.«  
 
    Er stockte, die Lider fielen ihm zu, und er atmete angestrengt. 
 
    Wir warteten. 
 
    »Und dann«, fuhr er fort, ohne die Augen zu öffnen, »als alles zusammenbrach, das war schlimm. Uns war klar, wir stehen erst mal vor dem Nichts. Als SED-Mitarbeiter sowieso.« 
 
    Er sah uns an. »Wir bekamen einen letzten Auftrag. Wir sollten für die Partei-Bonzen eine riesige Summe in Sicherheit bringen. Neunzig, im Sommer. Da waren die Grenzen schon offen.« 
 
    »Über wie viel Geld sprechen wir?«, fragte ich. 
 
    »Einhundertfünfzig Millionen.« 
 
    »D-Mark?« 
 
    »Ja. In Diamanten. Löffi sollte die Steine zu einer der Banken bringen – wie immer.« 
 
    »Aber Sie hatten andere Pläne«, tastete ich mich vor. 
 
    »Ja.« Er versuchte zu lachen, es endete in einem Hustenanfall. »Das sollte unser Start in den Kapitalismus werden. Die Oberen hatten eh mehr als genug. Jetzt wollten wir zur Abwechslung an uns denken.« Er verstummte. Sein Ausdruck wurde müde. 
 
    »Wie ging es weiter?«, hakte Maximilian nach. Er hatte sich auf seinem Stuhl vorgebeugt. 
 
    »Alles schien glatt zu laufen. Wir hatten jedes Detail bis ins Kleinste vorbereitet. Löffi fuhr los. Er wollte untertauchen und die Diamanten zu Geld machen. Und wir hatten vereinbart, dass er uns über die üblichen Kanäle eine Nachricht nach zwei Wochen im Café Moskau deponiert – mit Anweisungen, wo wir uns alle treffen, um das Geld aufzuteilen.« 
 
    »Aber die Nachricht kam nie?« 
 
    »Nein. Zuerst befürchteten wir, er hat uns betrogen. Dann haben wir erfahren, er hatte einen tödlichen Unfall. Er ist in seinem Auto verbrannt. Jahrelang haben wir nach den Diamanten gesucht. Nichts haben wir gefunden. Die Klunker waren weg. Wie vom Erdboden verschluckt.« 
 
    »Was, meinen Sie, ist mit den Steinen passiert?«, fragte ich. 
 
    Die Andeutung eines Lächelns. Er schloss die Augen. Die folgenden Sätze sprach er leise. »Irgendwo da draußen liegen Diamanten im Wert von einhundertfünfzig Millionen D-Mark. Sie glitzern und funkeln und keiner sieht es.« 
 
    Er verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihn. Die Kurven auf den Monitoren schlugen aus. Mehrere Warntöne piepsten. 
 
    Die Tür hinter uns wurde aufgerissen. Der Arzt und zwei Pfleger stürmten herein. 
 
    »Es tut mir leid, Sie müssen jetzt gehen«, sagte der junge Mediziner. 
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    Gleich nachdem wir den Flügel des Krankenhauses verlassen hatten, suchten wir uns eine Parkbank in einer halbwegs ruhigen Ecke. Wir setzten uns. 
 
    Maximilian sah mich an. »Das war jetzt heftig, nicht wahr?« 
 
    »Zu wissen, man liegt im Sterben und hat nur noch wenige Stunden … keine schöne Situation«, erwiderte ich. 
 
    »Ja, aber das meinte ich nicht«, sagte er. 
 
    »Was dann?« 
 
    »Der Zweite, den wir im Zusammenhang mit dem Foto vor dem Café Moskau befragen, stirbt. Das kann kein Zufall sein. Zuerst Frau Jefferson, jetzt Hacker.« 
 
    »Vergiss nicht Rüdiger Langloff, der bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist – wenn es denn ein Unfall war«, warf ich trocken ein. »Und die Tante des Bankers, Sophie Schumann.« 
 
    »Die wird lediglich vermisst.« 
 
    »Seit Jahrzehnten. Was glaubst du, was mit der passiert ist?«, 
 
    Maximilian nickte langsam. »Die ist auch tot. Du hast recht.« 
 
    »Und wir werden beschattet, seitdem wir Pohls Fall übernommen haben«, fügte ich an. 
 
    »Was schließt du daraus?« 
 
    »Es geht um die Diamanten. Es geht um das Geld, das Langloff damals beiseiteschaffen sollte.« 
 
    Maximilian lehnte sich zurück. »Anscheinend ist noch jemand anderes außer uns auf der Suche.« 
 
    »Oder jemand hat die Diamanten, will sie nicht hergeben und tut alles, damit wir ihn nicht finden.« 
 
    »Oder…« Maximilian hob den Zeigefinger. »Zwei Parteien: Einer hat die Steine und will unerkannt bleiben und ein anderer will sie haben.« 
 
    »Und benutzt uns … als was? … als Pfadfinder?« 
 
    »So in der Art.« 
 
    »Hm«, machte ich. »Wir müssen unsere Taktik ändern.« 
 
    »Unbedingt«, stimmte mir Maximilian zu. »Unsere bisherige Vorgehensweise ist total verkehrt. Wir müssen uns heute Abend alle zusammensetzen und einen neuen Schlachtplan ausarbeiten. Hier dreht es sich längst nicht nur um irgendeinen Verwandten, den ein Todkranker zum Überleben braucht.« 
 
    »Am besten rufen wir gleich Pardis an. Sie soll in Erfahrung bringen, ob man die Knackis identifiziert hat, die auf Hacker eingestochen haben«, sagte ich. 
 
    »Über die könnten wir zu dem eigentlichen Auftraggeber gelangen.« Er stockte. »Wenn unsere These denn zutrifft, dass Hacker attackiert wurde, weil er mit uns gesprochen hat.« 
 
    »Die trifft sicher zu«, sagte ich. »Wir müssen ganz, ganz dringend zu Bäcker Gratschke. Gut möglich, er ist auch in Gefahr. Er ist das letzte noch lebende Mitglied auf dem Café-Moskau-Foto.« 
 
    Maximilian spähte auf die Uhr. »Wir wären jetzt verabredet gewesen.« 
 
    »Lass uns keine Zeit verschwenden und gleich zu ihm nach Blankenfelde fahren«, schlug ich vor. »Wir rufen ihn von unterwegs an, dass wir kommen und er warten soll. Und wir telefonieren mit Pardis wegen Hackers Angreifer.« Ich hielt inne und blickte Maximilian an. »Ziemlich viel Stress, oder?« 
 
    Er verzog den Mundwinkel. »War es jemals anders, seitdem wir zusammenarbeiten?« 
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    Der direkt an der Straße gelegene, firmeneigene Parkplatz der Bäckerei Gratschke bot Stellfläche für bestimmt hundert Fahrzeuge. Jetzt, gegen Abend, war er nur spärlich belegt. Maximilian stellte den kleinen Ford ab, wir stiegen aus und begaben uns zum umzäunten Betriebsgelände. Dahinter erhoben sich weiße Produktionshallen, silbern glänzende Silos und ein weiteres Gebäude, welches die anderen Bauten überragte. An dessen Fassade war ein roter Schriftzug angebracht. Umrahmt von goldbraunen Weizenähren stand dort Gratschke Dein Bäcker zu lesen. 
 
    Wir erreichten das Pförtnerhäuschen. Eine Mitarbeiterin sah uns von innen entgegen und schob eine Sprechluke auf. 
 
    »Wir möchten zu Herrn Gratschke«, sagte ich. »Storm und Groß. Wir haben einen Termin.« 
 
    Sie lächelte. »Herr Gratschke müsste noch da sein. Die anderen aus der Verwaltung sind schon weg. Kurz nach Dienstschluss. Gehen Sie einfach durch.« 
 
    »Wo müssen wir hin?«, fragte ich. 
 
    Sie wies vage zu dem Gebäudekomplex. »Das große Haus mit dem Logo drauf, dritter Stock, Sie können es nicht verfehlen.« 
 
    Wir nickten ihr zu und passierten das offen stehende Schiebetor.  
 
    Ich blickte zu den zahlreichen Lieferfahrzeugen und Kleinlastern, die sauber in Reih und Glied darauf warteten, am nächsten Tag beladen zu werden. »Das ist eine riesige Fabrik. Von wegen Bäcker.« 
 
    Maximilian schnaubte. »Heutzutage musst du…« 
 
    Ein ohrenbetäubender Lärm. Die Erde unter unseren Füßen hob und senkte sich, gleichzeitig traf uns eine Druckwelle, die uns rückwärts stolpern ließ. Aus der Fassade des Bürogebäudes schlug eine meterlange dunkelrote Stichflamme gefolgt von nahezu schwarzem, dickem Qualm. 
 
    »Weg hier!«, brüllte ich, packte Maximilian am Arm und riss ihn mit mir in Richtung Straße fort. 
 
    Glasscherben, Steine und andere Trümmer flogen dicht an uns vorbei und krachten auf den Boden. Wir rannten weiter, geduckt, bis wir den Parkplatz erreicht hatten. 
 
    

  

 
   
      
 
    45 
 
      
 
      
 
    Die Überreste des Bürogebäudes qualmten noch immer, doch die wütenden Flammen waren verschwunden. Drei Feuerwehrteams bekämpften den Brandherd mit Wasserfontänen aus unterschiedlichen Richtungen. 
 
    Der Parkplatz stand voll mit Löschzügen, Einsatzfahrzeugen der Polizei sowie zwei Notarztwagen. Blaulicht flackerte. Zahlreiche Schaulustige hatten sich eingefunden. Darunter befanden sich die Mitarbeiter aus der Backfabrik – unschwer zu erkennen an ihrer weißen Kleidung und den Haarnetzen. 
 
    Maximilian und ich hatten uns an die Motorhaube des Fords halb gesetzt, halb gelehnt und beobachteten das Geschehen. 
 
    »Die Feuerwehr vermutet ein Gasleck«, sagte Maximilian mit überlauter Stimme. 
 
    »Schrei nicht so«, erwiderte ich, wobei ich mich bemühte, leiser zu sprechen, als ich das Gefühl hatte, reden zu müssen. »Meine Ohren klingeln zwar von der Explosion, aber ich bin nicht taub.« 
 
    »Ich schreie doch nicht!«, erwiderte Maximilian. 
 
    Ich signalisierte ihm mit einem auf den Mund gelegten Finger, dass er noch immer zu laut war. Dann sagte ich: »Ein Gasleck, in dem Moment, in dem wir kommen, um mit Gratschke zu reden? Das glaubst du doch selbst nicht.« 
 
    »Nein. Tue ich nicht«, antwortete er mir wesentlich gedämpfter. »Das sind erste Vermutungen. Sie konnten ja noch nicht mal rein. Sicher werden sie das später gründlich untersuchen.« 
 
    »Bestimmt werden sie das«, bestätigte ich. »Im Moment wissen sie nicht einmal, ob sich Gratschke wirklich im Gebäude aufgehalten hat. Die Pförtnerin war sich bei uns nicht hundertprozentig sicher, dass er anwesend war, als sie uns durchgewunken hat.« 
 
    »Hoffen wir, dass er Glück hatte«, sagte Maximilian. »Wer immer im Haus war, ist jetzt tot.« 
 
    Ich nickte. »Keine Chance bei dieser Wahnsinnsexplosion.« 
 
    »Sollen wir hier warten, bis die Spurensicherung reingehen kann? Dann sehen wir, ob sie jemanden raustragen.« 
 
    Ich blies die Wangen auf. »Der Polizist, der meine Personalien aufgenommen hat, meinte, das kann Stunden dauern. Die betreten das Haus erst, wenn alles gesichert ist. Einsturzgefahr.« 
 
    »Scheiße.« Maximilian verzog den Mund. »Das ist wie verhext! Wären wir nur ein paar Minuten früher da gewesen!« 
 
    »Dann wären wir tot.« Ich rutschte von der Motorhaube herunter. »Komm, es hat keinen Sinn. Lass uns nach Hause fahren. Mithilfe von Pardis werden wir morgen erfahren, was sich noch ergeben hat.« 
 
    »Okay.« Maximilian nickte und zog den Autoschlüssel aus der Tasche. 
 
    Wir stiegen ein. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so einen blöden Druck auf den Ohren.« 
 
    »Das geht schon wieder weg«, meinte ich. 
 
    Er startete. Schweigend fuhren wir los. Ich schluckte ein paarmal, das half etwas gegen das unangenehme Gefühl im Gehörgang. 
 
    Maximilian lenkte aus Blankenfelde hinaus. Links und rechts erschienen abgeerntete Flächen. Im Licht der untergehenden Sonne kreisten einige Krähen. Ein Stück Natur. 
 
    Es schien, als seien wir allein unterwegs. Kein Gegenverkehr. Ich lehnte mich zurück und genoss den Blick in die weite Landschaft. 
 
    »Was zum Teu…«, sagte Maximilian. Weiter kam er nicht. 
 
    Ein metallisches Krachen. Laut. Gleichzeitig wurde ich hart in meinen Gurt geschleudert. Durch die Wucht des Aufpralls wurde mir die Luft aus den Lungen gepresst. 
 
    Unser Auto wurde nach vorn katapultiert. Maximilians Stirn schlug dumpf gegen das Lenkrad. Er verriss das Steuer. Unser Wagen raste auf die andere Straßenseite, dann wieder zurück auf die richtige Spur. Maximilian trat auf die Bremse. Mit laufendem Motor blieben wir stehen. 
 
    Halb benommen versuchte ich, herauszufinden, was geschehen war. Ungelenk drehte ich mich auf dem Sitz um und schaute nach hinten. Ein paar Meter entfernt stand ein dunkler SUV mit demolierter Motorhaube. Ein Mann kletterte heraus. Er kam auf uns zu. In den Händen hielt er einen Stock. 
 
    Kein Stock … 
 
    »Gib Gas!«, schrie ich. 
 
    Maximilian warf mir einen verstörten Blick zu. »Wieso? Was ist los? Der hat uns gerammt, wir brauchen seine Perso…« 
 
    »Fahr!«, schrie ich. »Das war kein Unfall. Da ist…« 
 
    Maximilians Augen flackerten. Er wirkte desorientiert. Er war kurz davor, bewusstlos zu werden. Die Platzwunde an seiner Stirn blutete. 
 
    Panisch sah ich in den Rückspiegel. Der Mann hatte die Arme angehoben. Er hielt ein Gewehr und zielte auf uns. 
 
    Ein Schuss. Die Heckscheibe zersplitterte in tausend Teile und fiel in sich zusammen. 
 
    Maximilian versuchte mehr automatisch, unseren Ford in Bewegung zu setzen. 
 
    Der Typ im Rückspiegel zielte erneut. 
 
    Ich schnallte mich ab, griff ins Lenkrad und hievte mich halb auf Maximilian. Dabei trat ich das Gaspedal bis zum Blech hinunter.  
 
    Der kleine Motor unseres Autos röhrte protestierend auf, und wir preschten los. 
 
    Ein zweites Projektil klatschte neben mir ins Armaturenbrett. 
 
    »Helena!«, schrie Maximilian. 
 
    In halsbrecherischem Tempo rasten wir weiter. Hier, in diesem Nirgendwo boten wir eine ideale Zielscheibe. Wir mussten die nächste Ortschaft erreichen. Dort würde unser Angreifer nicht erneut auf uns schießen können. Zu groß wäre die Gefahr für ihn, dabei gesehen und vielleicht sogar erkannt zu werden. 
 
    Die freie Strecke nahm kein Ende. Hinter mir hörte ich das Herannahen eines starken Motors. Der SUV war eindeutig schneller als unsere ramponierte Rostlaube. 
 
    Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Der Abstand zwischen uns und unserem Verfolger verringerte sich zunehmend. Bald würde er uns erneut rammen. Der Ford würde sich überschlagen, und der Killer würde das beenden, was er angefangen hatte. 
 
    Verzweifelt presste ich meinen Fuß stärker auf das Pedal. 
 
    Endlich. Ein Ortsschild und gleich dahinter eine geöffnete Tankstelle. Mit quietschenden Reifen bogen wir ein und schafften es gerade noch, mit einer Vollbremsung hinter einem Lieferwagen zum Stehen zu kommen. 
 
    Die Maschine starb ab. Leichte Rauchschwaden stiegen behäbig aus der Motorhaube empor. 
 
    Ich wandte mich der Straße zu. Der SUV passierte die Tankstelle in Schrittgeschwindigkeit. Er hatte getönte Scheiben, ich konnte im Inneren nichts erkennen. 
 
    Der SUV beschleunigte und verschwand. 
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    »Das zischt«, seufzte ich und trank erneut von meinem Bier. 
 
    Pardis prostete mir mit ihrem Glas über den runden Tisch hinweg zu. »Darauf, dass ihr in einem Stück zurückgekommen seid!« 
 
    »Sonst wäre Darius ganz schön enttäuscht gewesen.« Maximilian lachte verschmitzt. Ihm ging es wieder recht gut. Nur ein Pflaster an seiner Stirn zeugte von dem versuchten Attentat auf uns. 
 
    »Ihr wollt morgen den Durchgang beim Hinterhaus weiter bemalen, nicht wahr?«, fragte Wiebke. Als Einzige von uns hatte sie sich gegen ein Pils und stattdessen für einen Weißwein entschieden, den sie in einen langstieligen, rostfarbenen Kelch gegossen hatte. 
 
    »Sobald wir unsere Zeugenaussage bei der Polizei unterschrieben haben, fangen wir an«, bestätigte ich. 
 
    »Ich freue mich schon, eure Fortschritte hinterher zu begutachten«, sagte Gabriele. »Eure farbenfrohe Malkunst wertet unsere Hinterhäuser auf, macht sie … lebendig.« 
 
    »Ist auch prima für die Kundschaft«, meinte Hans. »Sie kommen in den Hinterhof, und statt einem etwas leicht bedrückenden grauen Tunnel sehen sie…« Er vollführte eine unbestimmte Bewegung mit der Hand. »Eine fantasievolle Szenerie. Das versetzt sie gleich in Stimmung, bei uns mehr Geld auszugeben.« 
 
    »Du denkst immer nur ans Geschäft«, stellte Gabriele trocken fest. 
 
    Hans lächelte warm. »Zumindest einer von uns muss vernünftig sein.« 
 
    »Vielen Dank, dass Darius heute Nacht bei dir bleiben kann, Helena«, sagte Pardis. »Das ist für ihn immer etwas ganz Besonderes.« 
 
    »Ach«, ich winkte ab, »er ist keine Belastung für mich. Im Gegenteil: Schau, jetzt liegt er schon seit zwei Stunden bei mir glückselig auf dem ausgeklappten Sofa und schlummert tief und fest.« 
 
    »Wenn Maximilian und Helena morgen früh bei der Polizei sind, hilft mir der Kleine im Laden.« Gabriele zwinkerte. »Wir müssen unbedingt den Silberschmuck putzen.« 
 
    »Anschließend wird er mit mir zusammen meine Trolle endlich ins Regal räumen. Ich komme hier ja zu nichts«, fügte Wiebke an. 
 
    »Trotzdem, danke«, bekräftigte Pardis. 
 
    Wir schwiegen kurz. 
 
    »Will jemand von euch den letzten Hawaii-Toast?«, fragte Maximilian. 
 
    Wir schüttelten die Köpfe. 
 
    »Nimm nur.« Ich schob ihm den Teller näher. »Du musst wieder zu Kräften kommen.« 
 
    »Ist doch nur eine Beule«, erwiderte er. »Und wenn die Airbags funktioniert hätten…« 
 
    »Haben sie aber nicht«, unterbrach ich ihn. 
 
    Hans machte große Augen. »Mein Auto hat Airbags?« 
 
    Maximilian sah ihn an. »Wann warst du damit das letzte Mal in einer Werkstatt?« 
 
    »Keine Ahnung.« Hans zuckte mit den Schultern. »Das ist ein Qualitätsprodukt. Das fährt einfach. Und solange mich der TÜV mehr oder weniger durchwinkt… Zum Mechaniker gehe ich nur, wenn etwas kaputt ist.« 
 
    »Nun«, sagte ich, »jetzt hast du keine andere Wahl, fürchte ich. Jetzt musst du zur Reparatur.« 
 
    »Ich habe die Karre gesehen, die Schleuder ist voll fertig«, bemerkte Wiebke und nippte damenhaft an ihrem Wein. Dabei streichelte sie Agnetha, die schnurrend auf ihrem Schoß lag. Anni-Frid schlief zusammengerollt neben dem Kaminofen. 
 
    »Was schaut ihr mich so an?«, protestierte Maximilian. »Das war nicht unsere Schuld. Konnte doch keiner ahnen.« 
 
    »Ja, genau«, stimmte ich ihm zu. »Wer rechnet denn mit einem Killer auf einer friedlichen Landstraße.« 
 
    Maximilian wandte sich an Hans. »Das ändert aber nichts daran, dass du plötzlich ohne Auto dastehst.« 
 
    »Nicht so wild.« Hans verzog den Mund. 
 
    »Doch, ist es«, beharrte Maximilian. »Was hältst du davon, wenn ich so bald wie möglich anfange, den Focus herzurichten?« 
 
    »Und dein Mercedes?«, fragte Gabriele. 
 
    Maximilian kratzte sich verlegen an der Schläfe. »Wenn ich ehrlich bin, ist der Wagen schon lange restauriert.« Er stockte. »Es fällt mir nur schwer, das zuzugeben.« 
 
    »Also gut«, sagte Hans sichtlich erfreut. »Dann haben wir einen Deal.« 
 
    Gabriele beugte sich zu ihm. »Du kannst davon ausgehen, dass dein Ford wesentlich besser in Schuss sein wird als vor dem Unfall, wenn Maximilian ihn erst einmal in den Fingern hatte.« 
 
    »Er benutzt nur Originalteile«, sagte ich. 
 
    Maximilian warf mir einen irritierten Blick zu. »Was denn sonst?« 
 
    »Siehste!« Ich grinste Hans an. »Das wird klasse…« Ich stockte. »Bevor ich es vergesse: Ich habe vorhin aus dem Armaturenbrett die Kugel herausgepuhlt.« Ich langte in die vordere Tasche meiner Jeans, zog das Projektil hervor und legte es in Pardis’ Reichweite. »Ich denke, das stammt aus einem Siebenmillimeter Präzisionsgewehr. Eventuell war es auch ein Siebennullachter.« 
 
    Pardis runzelte die Stirn. »Nicht so verbreitet, die Dinger. Jedenfalls nicht bei uns.« 
 
    »Ist eher Jagdmunition«, sagte ich. 
 
    »Insofern war es ja passend«, meinte Wiebke. Ihre Wangen wiesen eine leichte Rötung auf. Der Wein zeigte Wirkung. »Der Typ, der hinter euch her war, hat eindeutig gejagt.« 
 
    »Darf ich das mitnehmen?«, wollte Pardis wissen. 
 
    »Das war der Plan«, sagte ich. 
 
    »Ich werde es inoffiziell einem vom Labor zeigen«, meinte sie. »Der soll das checken. Nicht auszuschließen, dass die Waffe früher mal irgendwo benutzt worden ist.« 
 
    »Das wäre eine große Hilfe«, sagte Maximilian. 
 
    »Und ihr wollt das wirklich nicht anzeigen?«, vergewisserte sich Pardis. 
 
    »Zu viel Aufmerksamkeit, verstehst du?«, erwiderte ich. 
 
    »Mhm.« Pardis nickte. »Ganz wohl ist mir allerdings nicht bei der Sache.« 
 
    »Helena und ich sehen das wie folgt«, sagte Maximilian. »Unser Mandant und Wiebkes Freund, Lukas Pohl, hat uns ursprünglich beauftragt, seinen ihm unbekannten Vater ausfindig zu machen. Dazu hat er uns ein Foto gegeben. Darauf sind mehrere Leute, die vor dem Café Moskau stehen. Einige davon sind bereits tot. Andere haben wir mit Wiebkes Unterstützung aufgespürt.« Maximilian zählte an den Fingern ab: »Frau Jefferson: Wir wollten mit ihr reden, da wurde sie zufällig von einem Einbrecher getötet. Rolf Hacker, ein Kleinkrimineller. Wir haben ihn im Knast besucht, einen Tag später liegt er mit mehreren Stichverletzungen sterbend in der Charité. Und dann fahren wir heute Nachmittag raus zu dem letzten noch lebenden Mann vom Bild, zum Bäcker Gratschke. Sobald wir in Blankenfelde auf seinem Firmengelände eintreffen, fliegt sein Büro in die Luft. Und damit nicht genug: Die ganze Zeit über werden wir beschattet, das meint zumindest Helena.« Er zeigte auf mich. »Und ihr wisst, sie täuscht sich nicht. Zuerst werden wir nur versteckt verfolgt, bis uns dann jemand auf offener Straße anfährt und versucht, uns abzuknallen.« Er hielt inne. »Je tiefer wir graben, desto gefährlicher wird es.« 
 
    »Die Situation spitzt sich eindeutig zu«, gab ihm Pardis recht. »Doch niemand außer uns sieht da einen Zusammenhang. Frau Jeffersons Tod wird als Einbruch mit Todesfolge eingeschätzt. Bei Herrn Hacker gibt es bislang keinen einzigen Verdächtigen. Die Kollegen gehen – soweit ich das mitbekommen habe – von einem Streit unter Gefängnisinsassen aus. Das passiert ja immer wieder mal. Und Gratschke… da kann und werde ich morgen meine Kontakte zur Brandenburger Kripo spielen lassen. Ich kenne die Sekretärin des Leiters. Sie hat eine Tochter, die mit Darius die gleiche Schule besucht. Sie hilft mir bestimmt weiter.« 
 
    »Bei der Menge an Wasser, die die Feuerwehr in die brennende Ruine pumpen musste«, warf ich ein, »bezweifle ich stark, dass die irgendetwas Verwertbares finden werden.« 
 
    »Wäre schon hilfreich, zu erfahren, ob sich Gratschke zum Zeitpunkt der Explosion überhaupt im Gebäude aufgehalten hat«, meinte Hans. 
 
    Pardis runzelte die Stirn. »Was ich nicht verstehe: Warum sollte jemand all diese Leute und auch euch töten wollen? Welches Motiv könnte dahinterstecken?« 
 
    Gabriele erhob sich schweigend, holte ihr Holzkästchen, in dem sie die Liebesbriefe ihres verstorbenen Mannes aufbewahrte, und stellte es auf den Tisch. Wir beobachteten sie dabei, wie sie es öffnete, hineinlangte und den Diamanten zum Vorschein brachte. 
 
    Sie hielt den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger ins Licht. Er begann zu funkeln. »Da ist dein Motiv. Geld.« 
 
    »Und davon jede Menge«, sagte ich. »Wenn Maximilian und ich richtigliegen: Einhundertfünfzig Millionen D-Mark, also rund fünfundsiebzig Millionen Euro.« 
 
    Wiebke schnalzte mit der Zunge. »Das nenne ich mal Schotter.« 
 
    »Nur leider«, übernahm Maximilian, »ist das eine reine Hypothese. Wir haben keinerlei Beweise, bestenfalls Vermutungen.« 
 
    »Sei es, wie es ist: Alle sind tot und wir brauchen eine neue Strategie«, sagte ich. 
 
    »Woran habt ihr gedacht?«, fragte Hans.  
 
    »Tja«, meinte Maximilian. »Wer hätte uns verfolgen können? Wer außer euch wusste, wen wir wann aufsuchen wollten? Wer war über unsere jeweiligen Schritte informiert?« 
 
    Ich brauchte nicht lange zu überlegen. »Drei fallen mir spontan ein. Lukas Pohl, dieser Professor Dupree und zumindest teilweise der Inhaber der Privatbank, Konstantin Schumann.« 
 
    »Lukas?« Wiebke richtete sich so abrupt auf ihrem Stuhl auf, dass der Wein in ihrem Glas fast überschwappte und die Katze mit einem protestierenden Laut von ihrem Schoß sprang. »Niemals! Der ist total lieb und nett. Da seid ihr auf dem Holzweg. Lukas würde so was…« 
 
    »Sorry«, unterbrach ich sie. »Wir können es uns nicht leisten, einen Verdacht unberücksichtigt zu lassen. Dafür ist die Bedrohung zu ernst.« 
 
    Wiebke atmete tief ein und aus. Schließlich nickte sie. »Du hast recht. Nur … wie sollte Lukas…« Sie verstummte. 
 
    Pardis sah in die Runde. »Ich mache diesen Job schon ziemlich lange fast jeden Tag. Man sieht den Leuten leider nicht an, ob sie Verbrecher sind. Ich kann euch nur Folgendes raten: Ihr müsst alle Verdächtigen samt ihrem Umfeld erneut durchleuchten. Und das gründlichst. Den Professor, den Banker und euren Mandanten.« 
 
    »Nicht zu vergessen Schumanns Tante, die vor Jahrzehnten verschwunden ist«, ergänzte Hans. 
 
    »Und Rüdiger Langloff«, übernahm Gabriele. »Woran genau ist er gestorben? Wie ist das passiert und wo?« 
 
    »Ich recherchiere sie alle erneut. Und diesmal lasse ich keinen Stein auf dem anderen«, sagte Wiebke tonlos. Die Röte verschwand aus ihren Wangen. »Auch Lukas. Wir wissen von ihm bislang nur, dass seine Mutter an Krebs gestorben ist.« 
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    Samstag 
 
      
 
      
 
    Später Samstagnachmittag. Ein guter Zeitpunkt, um die Boulderhalle zu besuchen. Der Andrang hielt sich in Grenzen. 
 
    Ich hatte den Aufstieg mit dem höchsten Schwierigkeitsgrad gewählt – wie immer. Unterschiedlich große farbige Tritte und Griffe aus Plastik, unregelmäßig geformt, waren die einzige Hilfe zum Bezwingen der vier Meter hohen Wand, die sich im oberen Drittel in einem Vierzig-Grad-Winkel in den Raum hinein wölbte. 
 
    Ich legte die Finger auf einen der winzigen Vorsprünge, suchte Halt für meinen linken Fuß und zog mich Millimeter für Millimeter nach oben. 
 
    Heute früh hatten Maximilian und ich zuerst das für Blankenfelde zuständige Polizeipräsidium aufgesucht. Bei einem netten älteren Beamten hatten wir unsere Zeugenaussagen zur gestrigen Gasexplosion in der Bäckerei gelesen und unterschrieben. Auf meine dezente Frage, ob schon eine Ursache für das Unglück bekannt und ob jemand umgekommen sei, gab mir der Polizist keine Antwort. Stattdessen reichte er mir wortlos eine Kopie meiner Aussage. Nun, ein Versuch war es wert gewesen. 
 
    Der nächste bunte Griff war außer Reichweite. Ich nahm Schwung, stieß mich ab und bekam ihn mit meiner Linken zu fassen. Für einen Augenblick drohte ich abzurutschen, doch dann gelang es mir, mich zu stabilisieren. Ich streckte mich nach einem weiteren Halter. 
 
    Mit den Öffis dauerte es von Brandenburg aus eine knappe Stunde, bis wir wieder zu Hause angekommen waren. Darius hatte zusammen mit Gabriele alle Farben und Pinsel vorbereitet. Und ohne Verzug machten er und ich uns an die Arbeit im Durchgang des Hinterhauses. 
 
    Bald darauf hörte ich das altbekannte Geräusch einer Flex. Maximilian hatte den Mercedes etwas weiter zur Seite geschoben, um sich mit Feuereifer seinem neuen Projekt, dem alten Ford, zu widmen. 
 
    Wiebke war mit den Internetrecherchen beschäftigt. Sie würde Stunden brauchen, hatte sie uns unmissverständlich zu verstehen gegeben und aus ihrem Büro, dem Reich der Trolle in der Kanzlei verbannt. Kein allzu ereignisreicher, dafür aber insgesamt netter Tag, ohne großes Auf und Ab, ohne Aufregungen. Das wusste ich besonders zu schätzen. 
 
    Der letzte Griff, ich zog mich unter Aufbietung meiner sämtlichen Kraftreserven daran hoch und hielt mich drei Sekunden fest. Damit hatte ich die Wand bezwungen. Ich ließ los, landete auf der weichen Matte, mit der der Boden ausgelegt war, und rollte mich ab. 
 
    Im Aufrichten streifte mein Blick die Bar. Keine richtige Bar, sondern ein Tresen. Und dahinter stand einer der Angestellten der Halle, der Smoothies, Wasser und Proteindrinks verkaufte. Auf einem der Hocker davor saß ein großer glatzköpfiger Mann. Er trank einen Fruchtsaft. 
 
    Ich hob mein Handtuch auf, wischte mir damit den Schweiß von der Stirn und legte es mir um den Nacken. Dann ging ich zu Martin hinüber und nahm neben ihm Platz. 
 
    »Hallo, Helena«, sagte er – kein Katinka mehr. 
 
    Der Angestellte sah mich fragend an, ob ich etwas bestellen wollte. Ich schüttelte leicht den Kopf. Er ging ans andere Ende der Theke und begann, gespülte Gläser abzutrocknen. 
 
    »Was du da treibst«, Martin deutete mit einem Finger locker in Richtung der Wand, »scheint anstrengend zu sein.« 
 
    Ich antwortete ihm nicht. 
 
    »Na gut«, sagte er. »Wir müssen keinen Small Talk machen.« 
 
    Er langte in seine Jackentasche und brachte einen Datenstick zum Vorschein. Er legte ihn auf den Tresen. 
 
    Ich warf einen kurzen Blick darauf. »Was soll das sein?« 
 
    »Das ist die erste Hälfte.« 
 
    »Die erste Hälfte wovon?« 
 
    »Deiner Unterlagen. Die andere bekommst du, wenn die Sache erledigt ist.« Er trank erneut von seinem Smoothie. 
 
    Ich betrachtete den Datenstick, rührte ihn aber nicht an. 
 
    »Es existieren keine Kopien. Weder elektronisch noch auf Papier«, fügte er hinzu. »Du solltest dich besser entscheiden.« 
 
    Ich nahm den Stick an mich und ballte die Finger darum. 
 
    Martin ließ einen Zehner auf die Bartheke fallen. Er erhob sich. 
 
    »Ich rufe dich an«, sagte er und ging. 
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    Mit meiner Sporttasche über den Schultern blieb ich im Durchgang unseres Hinterhauses stehen. Ich blickte in den zweiten Hinterhof. Im grellen Schein eines Baustellenstrahlers konnte ich Maximilian dabei beobachten, wie er beim Ford eine neue Windschutzscheibe einsetzte. Am frühen Morgen hatte er einige nahe gelegene Schrottplätze telefonisch abgeklappert. Allem Anschein nach hatte er nicht nur Erfolg gehabt, sondern einer der Händler hatte ihm das Ersatzteil gleich geliefert. Maximilian war vollkommen in seine Arbeit vertieft. Es machte keinen großen Sinn, ihn dabei zu stören. 
 
    Bei Gabriele hatte Licht im Laden gebrannt, als ich soeben heimgekommen war. Ich entschied mich, auf einen kurzen Sprung bei ihr vorbeizuschauen. Ich drehte mich um und ging zurück in den ersten Hinterhof. Dort vernahm ich seltsame Klänge. Klassische Musik – eindeutig. Sie drang aus der Kanzlei zu mir. 
 
    Meine Neugierde war geweckt. Ich betrat unsere Geschäftsräume. Alles dunkel, bis auf das große Büro. 
 
    Hans und Wiebke starrten gebannt auf einen Standmonitor. Dort tanzte eine Ballerina. Wiebkes sorgsam geordnete Trolle im Regal an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers beobachteten mit ihren Glubschaugen stumm das Geschehen. 
 
    »Hi!«, sagte ich. »Was macht ihr denn da?« 
 
    »Hallo, Helena«, gab Wiebke den Gruß zurück, und Hans winkte mir zu. 
 
    »Willst du mal was Cooles sehen?«, fragte sie und drückte auf Pause. Das Video fror ein, die Musik stoppte. 
 
    »Klar«, sagte ich, ließ meine Tasche von der Schulter zu Boden gleiten und gesellte mich zu den beiden. 
 
    »Wir haben den ganzen Tag mit diesen öden Zahlenkolonnen von der Schumann-Bank verbracht«, sagte Wiebke. »Stimmt’s, Hans?« 
 
    Er nickte. »Und alles deutet bisher darauf hin, dass die Transaktionen stattgefunden haben. Wir konnten nichts Entlastendes entdecken.« Er zuckte mit den Schultern. »Doch wir haben noch zwei Drittel vor uns.« 
 
    »Ey, das war so furchtbar nervig.« Wiebke rollte die Augen. »Deswegen haben wir beschlossen, zur Abwechslung einmal Schumann selbst zu recherchieren. Und wir sind dann rasch bei seiner Tochter hängen geblieben.« 
 
    Ich deutete auf den Monitor. »Die Tänzerin da? Das ist sie?« 
 
    »Ja«, bestätigte Wiebke. »Die ist richtig gut! Ballett ist nicht unbedingt meine Welt. Aber die Kleine, die ist anmutig wie eine Feder.« 
 
    Sie klickte auf Play. Die Musik begann erneut zu spielen. 
 
    Die Ballerina bewegte sich scheinbar schwerelos über die Bühne. Ihre Bewegungen erfolgten im perfekten Einklang mit der Melodie. 
 
    »Schön«, meinte ich nach einer Weile. 
 
    Wiebke klickte erneut auf Pause. 
 
    »Das ist mehr als schön«, sagte Hans. »In einem anderen Leben bin ich oft ins Theater und Ballett. Die junge Schumann – darauf gebe ich euch Brief und Siegel –, die hat eine große Karriere vor sich.« 
 
    »Meinst du?«, vergewisserte ich mich. 
 
    Hans nickte voller Überzeugung. »Kein Zweifel.« 
 
    »Ihr Vater«, sagte ich, »hat ein Bild in seinem Büro hängen. Ein Ölgemälde von ihr mit diesem Tutu-Röckchen. Als er es uns gezeigt hat, dachte ich insgeheim, das sei ein bisschen arg … übertrieben. Ihr wisst schon, einzige Tochter und reicher Daddy, der meint, sein Prinzesschen wird ein Superstar, nur weil sie mal Ballettstunden genommen hat und im Takt herumhüpfen kann.« 
 
    »Bei Schumann liegt das anders«, erwiderte Hans. »Er kann zu Recht stolz auf sie sein. Die Kleine hat Potenzial.« 
 
    »Habt ihr sonst noch was rausgefunden?«, fragte ich. 
 
    »Bislang nicht.« Wiebke schüttelte den Kopf. »Aber die Nacht ist jung. Nachher schicke ich Hans nach Hause und dann lege ich richtig los.« 
 
    Hans strich sich eine Augenbraue glatt. »Das ist eine Anspielung auf eher illegale Nachforschungen.« 
 
    »So ist es.« Wiebke grinste breit. »Die mache ich lieber allein.« Sie sah mich an. »Was unternimmst du?« 
 
    »Ach«, sagte ich. »Ich gehe etwas zu Gabriele, und dann werde ich sehen, was Maximilian vorhat.«
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    Sonntag 
 
      
 
      
 
    Auf dem Tisch im Nebenzimmer des Ladens stand eine weiße Porzellanschüssel mit zwei Löwenköpfen am Rand, die als Griffe dienten. In der Terrine lagen jede Menge Weißwürstchen, bedeckt mit heißem Wasser. Daneben ein kleiner Topf mit süßem Senf und eine zweite einfache Schüssel gefüllt mit einer rötlichen, undefinierbaren Masse. Ein Korb, in dem sich frisch aufgebackene Laugenbrezeln türmten. Mehrere Flaschen Berliner Weißbier alkoholfrei, dazu fünf der typischen hohen Gläser. 
 
    »Okay«, sagte ich, während ich mich setzte. »Das sieht schon … einladend aus. Aber … äh…« Ich verstummte. 
 
    »Du hast noch nie Weißwürste probiert?«, fragte Maximilian ungläubig. 
 
    »Irgendwie waren mir die Dinger immer suspekt«, gestand ich ein. »Wer isst denn so was zum Frühstück? Ist nicht böse gemeint, nur…« 
 
    Wiebke wirkte ebenfalls leicht befremdet. »Bei denen darf man doch kein Besteck benutzen, habe ich gehört.« 
 
    Hans lachte. »Gabriele, die kennen keine Weißwürstchen.« 
 
    »Woher auch«, gab Gabriele strahlend zurück. »Eine Bildungslücke. Die werden wir jetzt sofort schließen.« 
 
    »Aha«, bemerkte ich zurückhaltend. 
 
    »Ich war anfänglich skeptisch«, gestand Maximilian ein. »Aber wenn man eine Tante wie Gabriele hat, die ursprünglich aus München stammt, muss man da durch, ob man will oder nicht.« 
 
    »Übertreib nicht!« Gabriele knuffte ihn sanft in die Schulter. 
 
    Maximilian öffnete die Flaschen und goss jedem von uns ein Glas ein. 
 
    »Ich habe leider kein bayerisches Weißbier gefunden«, sagte Gabriele entschuldigend. 
 
    »Das Berliner Weißbier ist genauso gut«, sagte Hans. »Manche meinen sogar eine Spur besser. Nur…« Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Das ist natürlich mein persönliches, rein subjektives Empfinden.« 
 
    Gabriele stand auf und versorgte uns mit süßem Senf und Weißwürsten, die sie mit einer Holzzange aus der Löwenkopfterrine fischte. 
 
    Ich sah auf die einsame Wurst auf meinem Teller. »Okay«, sagte ich. »Was jetzt?« 
 
    »Maximilian, willst du übernehmen?«, fragte Gabriele. 
 
    »In Ordnung«, erwiderte er. »Wenn ich etwas verwechsle, unterbrich mich bitte sofort.« Er sah mich und Wiebke an. »Nehmt euch eine Brezel und haltet sie in der linken Hand.« 
 
    Wiebke schaute sehnsuchtsvoll zum Ausgang und wieder zurück. Dann seufzte sie, und gemeinsam kamen wir Maximilians Aufforderung nach. 
 
    »Prima«, meinte er. »Schritt zwei: Nehmt die Wurst in die andere Hand…« 
 
    Wieder gehorchten wir. 
 
    »… und tunkt ein Ende dick in den Senf.« Er machte es uns vor. 
 
    »Okay«, meinte ich. »Und jetzt?« 
 
    »Zuzeln.« 
 
    Wiebke runzelte die Stirn. »Zuzeln? Das ist kein Wort.« 
 
    »Nun«, sprang Gabriele ein. »Das bedeutet auf Hochdeutsch: nicht hineinbeißen, sondern quasi aussaugen.« 
 
    »Aussaugen«, wiederholte Wiebke. Sie atmete tief durch. 
 
    »Nicht den ganzen Inhalt auf einmal«, sagte Hans. »Stückweise. Schaut Maximilian an.« 
 
    Maximilian begann zu zuzeln. Gebannt beobachteten Wiebke und ich ihn dabei. 
 
    »Scheint nicht schwer zu sein«, sagte ich zu ihr. 
 
    »Hm«, meinte sie. Ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. 
 
    Wir probierten es ebenfalls. 
 
    Zusammen mit der Brezel und dem Bier schmeckte es … ungewohnt, aber eigentlich richtig gut. Ich nahm mir eine zweite Wurst. Dabei fiel mein Blick auf diese undefinierbare rötliche Schmiere in der anderen Schüssel. 
 
    »Was ist das?«, fragte ich todesmutig. 
 
    »Ach, vor lauter Erklärungen hätte ich den fast vergessen!« Gabriele lächelte. »Das ist Obatzter.« 
 
    »Na klar! Was denn sonst«, erwiderte ich. »Dass ich den nicht gleich erkannt habe! Ein Oba… Obadings!« 
 
    »Obatzter«, wiederholte Gabriele. »Obatzt – bayerisch für: angebatzt, vermischt, angedrückt.« 
 
    »Soso«, nuschelte Wiebke kauend. Die Weißwürstchen schienen ihr ebenfalls zu schmecken. 
 
    »Zerdrückter Camembert, vermengt mit Butter, Paprika, Salz, Pfeffer und Kümmel sowie klein geschnittenen Zwiebeln«, erklärte Gabriele. 
 
    »Ist der Hit in jedem Münchner Biergarten«, fügte Hans an. 
 
    »Dann gebt mal her!« Ich beugte mich vor, nahm mir etwas von der Masse, bestrich meine Brezel damit und biss hinein. »Hmmmm!«, sagte ich. »Dieses … Obatzi.« 
 
    »Das kannst du öfter machen«, bestätigte Wiebke. 
 
    Eine gute halbe Stunde später war von den Würstchen und Brezeln nichts mehr übrig. Und in der Schüssel mit dem angemachten Käse war nur ein kleiner Anstandsrest. 
 
    Wir halfen Gabriele beim Aufräumen, während Wiebke ihren Laptop vorbereitete. 
 
    Wir nahmen wieder Platz. 
 
    »So«, meinte sie resolut. »Fangen wir mit dem Banker an. Konstantin Eugenius Schumann.« 
 
    »Eugenius?«, fragte ich. 
 
    Wiebke nickte. »Er benutzt den Namen nicht, aber so steht es in seiner Geburtsurkunde. Er ist dreiundsechzig. Von Geburt an Bluter. Typ Hämophilie A.« 
 
    »Das heißt?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Das ist die vererbbare Variante. Als Kind war Schumann schwächlich und häufig krank. Deshalb bekam er Hausunterricht. Seine Eltern sind früh gestorben. Seine Tante Sophie war zum Schluss seine einzige Verwandte. Er lebte lange Zeit zurückgezogen in … in Spandau.« Sie scrollte weiter. »Moment«, murmelte sie dabei. »Wo ist es denn? Ah, ja. Hier.« 
 
    Sie sah auf und drehte den Laptop so, dass wir den Monitor sehen konnten. »Das da ist Schumann mit achtzehn.« 
 
    Wir alle betrachteten das Foto. Ein junger Mann. Blass, mit schmalem Gesicht. Er stand vor einem kleineren Backsteinhaus und stützte sich auf Krücken. 
 
    »Ja«, sagte Maximilian. »Das ist er. Schumann. Nur ohne Bart. Inzwischen scheint es ihm gesundheitlich besser zu gehen.« 
 
    »Und so dünn ist er auch nicht mehr«, fügte ich an. 
 
    Wiebke drehte den Laptop wieder zu sich. Sie klickte weiter. »Er ist verheiratet. Seine Frau ist zwanzig Jahre jünger. Sie haben ein einziges Kind, das Ballett tanzt. Ann-Sophie Schumann.« 
 
    »Er hat sie nach seiner Tante benannt«, bemerkte ich. 
 
    »Genau.« Wiebke nickte. »Als seine Tante verschwunden ist, hat er die Privatbank übernommen und sie im Laufe der Jahre gehörig ausgebaut. Er ist ein überaus erfolgreicher Geschäftsmann.« Sie stockte. »Kein Wunder. Banker in der siebten Generation. Das hat er in den Genen.« 
 
    Sie trank von ihrem Bier und leckte sich anschließend den Schaum von der Oberlippe. »Er betätigt sich seit Jahren als Kunstmäzen. Er unterstützt in großem Stil Maler, Musiker und die Berliner Literaturszene. Da buttert er richtig Kohle rein.« 
 
    »Er hat’s ja«, bemerkte Hans. 
 
    »Stimmt«, gab ihm Gabriele recht. 
 
    »Weiter geht’s.« Wiebke runzelte die Stirn und beugte sich ein wenig näher zu ihrem Laptop. » Sophie Schumann, die Tante: reich. Geschäftsfrau, unverheiratet, ohne Kinder.« 
 
    »Vielleicht hatte sie Angst, die Bluterkrankheit weiterzugeben«, mutmaßte Maximilian. 
 
    »Möglich.« Wiebke zuckte mit den Schultern. »Sie verschwand spurlos und ist nach zehn Jahren für tot erklärt worden.« 
 
    »Die gesetzlich vorgeschriebene Frist«, sagte Hans. 
 
    »Wie ist sie verschwunden?«, fragte ich. 
 
    »Nun«, meinte Wiebke. »Das ist eigentlich ganz interessant. Sie ist abends nach Hause gefahren. Und weg war sie.« 
 
    »Wie, weg?« 
 
    »Sie ist daheim nicht angekommen und am nächsten Tag nicht mehr zur Arbeit erschienen. Eben einfach … weg.« 
 
    »Schon seltsam«, murmelte Gabriele. 
 
    »Yep«, erwiderte Wiebke. »Habt ihr Fragen dazu?« 
 
    Wir schüttelten den Kopf. 
 
    »Okay.« Sie vertiefte sich erneut in ihren Laptop. »Professor Dupree: Hat über den Putnik-Deal habilitiert. Sonst nichts Außergewöhnliches bis auf die viele Kohle, die er hat beziehungsweise haben muss. Auf den Konten, die ich gefunden habe, liegen nur normale Summen.« 
 
    »Wie hat er das Haus bezahlt? Konntest du diese Überweisung nachvollziehen?«, fragte Hans. 
 
    »Nein.« Wiebke schüttelte den Kopf. »Deswegen vermute ich eben, dass er ein weiteres Konto besitzen muss. Schweiz oder so … Aber noch interessanter ist: Ich habe mir seine DDR-Zeit näher angeschaut. Da war echt total wenig. Zu wenig für meinen Geschmack. Nur dass er damals schon an der Uni beschäftigt war. Sonst … nichts.« 
 
    »Warum ist das interessant?«, fragte ich. 
 
    »Weil da mehr sein müsste. Meiner Meinung nach hat bei ihm jemand aufgeräumt und gelöscht.« 
 
    »Kannst du feststellen, wer?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    Wiebke schüttelte den Kopf. »Ich bin gut, aber nicht so gut. Doch der Verdacht liegt nahe, dass es staatliche Stellen waren. Also … ostdeutsche staatliche Stellen.« 
 
    Anni-Frid kam maunzend ins Zimmer gelaufen und sprang auf Gabrieles Schoß. Gabriele begann sie zu streicheln. Die Katze schnurrte laut. 
 
    »Verräter«, sagte Wiebke mit einem leichten Grinsen. »Gehst einfach vor meiner Nase fremd.« Sie wurde wieder ernst und widmete sich ihrem Laptop. »Kommen wir zu Lukas Pohl. Bei ihm habe ich ebenso sorgfältig recherchiert wie bei allen anderen. Eigentlich gründlicher. Er ist wirklich krebskrank. Er befindet sich im Endstadium. Und wenn er nicht bald einen passenden Spender auftut … na ja.« Traurigkeit glitt über ihre Züge. »Seine Mutter, Sabine Pohl, ist an Krebs gestorben. Auf seinen Konten sind ein paar hundert Euro. Er hat nicht mal Rücklagen.« 
 
    Maximilian beugte sich vor und strich ihr über den Unterarm. »Danke, dass du dich darum gekümmert hast.« 
 
    »Ist doch klar.« Sie lächelte leicht, bevor sie sich auf den Monitor konzentrierte. »Last but not least: Rüdiger Langloff. SED-Mitglied. Angestellt bei der SED, dann bei der PDS. Was genau sein Arbeitsbereich war, geht aus den offiziellen Unterlagen nicht hervor. Da steht nur Sektionsleiter Buchhaltung. Aber wir wissen ja, was sich dahinter verborgen hat.« 
 
    »Hast du was zu seinem Unfall?«, fragte Gabriele. 
 
    »O ja!« Wiebke zog die Augenbrauen hoch. »Er ist mit seinem Wagen verunglückt. Kurz nach der Wende im Sommer neunzehnhundertneunzig, in der Nähe von Spandau. Er ist bei Regen von der Fahrbahn abgekommen und frontal gegen einen Baum geknallt. Das Auto ist ausgebrannt.« 
 
    »Wie wurde er identifiziert?«, fragte Hans. 
 
    »Ich weiß gar nicht, ob die damals so genau geguckt haben. Sein Leichnam befand sich auf dem Fahrersitz. Er war allein. Wer hätte es sonst sein sollen?« 
 
    »Weißt du, wer den Unfall untersucht hat?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Klaro! Ein Kommissar namens…« Sie runzelte die Stirn und scrollte nach unten. »Büttner. Dieter Büttner. Der wohnt mittlerweile in einer Seniorenresidenz in Spandau. Vierundachtzig. Und bevor ihr mich danach fragt: Ich habe seine Vermögensverhältnisse gecheckt. Er hat nicht viel, bekommt ergänzende Sozialhilfe für den Heimplatz.« 
 
    »Wurden Diamanten bei Langloff entdeckt?«, erkundigte sich Gabriele. 
 
    »Im Auto?« 
 
    Gabriele nickte. 
 
    »Nein. Nichts.« 
 
    Wiebke klappte ihren Laptop zu und sah uns abwartend an. »Das war’s.« 
 
    »Eine ganze Menge.« Maximilian bedachte sie mit einem anerkennenden Lächeln. »Danke. Das erspart uns Zeit und Gerenne. Und vieles hätten wir gar nicht herausgefunden.« 
 
    »Dafür bin ich da.« Über Wiebkes Wangen zog eine leichte Röte der Freude. 
 
    Mir fiel etwas ein. »Ach ja, bevor ich es vergesse: Pardis hat vorhin angerufen. Sie hat Infos zu der Explosion in der Bäckerei.« 
 
    »Gut, dass du daran gedacht hast«, meinte Maximilian. 
 
    »Sie haben in den Trümmern des Verwaltungsgebäudes eine Leiche gefunden«, fuhr ich fort. 
 
    »Handelt es sich um den Inhaber, diesen … Gratschke?«, fragte Gabriele. 
 
    »Zumindest gehen sie davon aus. Der Tote muss sich ganz in der Nähe des Gaslecks befunden haben. Den Körper hat es buchstäblich zerfetzt. Hinzu kommen das Feuer, dann das Wasser und der Löschschaum.« 
 
    »Sie konnten ihn aber dennoch identifizieren?«, wollte Hans wissen. 
 
    »Ja. Mithilfe einer Zahnprothese, die am Tatort sichergestellt wurde.« 
 
    »Bisschen dürftig, oder?«, warf Wiebke ein. 
 
    »Das ist jedenfalls der aktuelle Sachstand«, sagte Maximilian. »Damit müssen wir arbeiten.« 
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    »Was habt ihr heute noch vor?«, fragte Hans und sah von Maximilian zu mir. 
 
    »Was sollen wir groß an einem Sonntag machen?«, erwiderte Maximilian und blickte sich in unserem Hinterhof kurz um. »Helena und ich werden diesem Kommissar Büttner im Altersheim einen Besuch abstatten.« 
 
    »Schade nur, dass Hans’ Auto kaputt ist«, meinte Wiebke. »Ihr müsst die Öffis nehmen.« 
 
    »Ach was«, winkte ich ab. »Ist nicht schlimm. Am Wochenende ist das Gedränge nicht so groß.« 
 
    Hans reckte den Kopf und schielte durch den Durchgang in den zweiten Hinterhof, wo sein Ford Focus auf die Reparatur wartete. »Wie lange, meinst du, wirst du brauchen, bis das Auto wieder fahrtüchtig ist?« 
 
    Maximilian schürzte die Lippen. »Ein paar Tage, wenn ich es gründlich mache.« 
 
    »Ein paar Tage?« Hans versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Doch seine Enttäuschung konnte er kaum verbergen. 
 
    »Ach«, sagte er. »Ich komme schon zurecht.« Er lächelte. 
 
    »Warte mal.« Umständlich kramte Maximilian in seiner Hosentasche herum und zog ein Schlüsselmäppchen heraus. »Hier. Nimm den Mercedes.« 
 
    Hans kniff die Augen zusammen. »Aber das ist doch…« Er brach ab. 
 
    »Eben.« Maximilian nickte entschlossen. »Das ist der Wagen, mit dem ich den Unfall gebaut habe, bei dem Lea…« Er stockte. »Ich kann und ich werde ihn nicht wieder fahren. Ich will ihn aber nicht mehr demolieren, um ihn erneut herrichten zu können. Das habe ich ein paarmal gemacht und das tut mir nicht gut.« Er grinste schief. Gleich darauf wurde er ernst. »Verkaufen kommt noch weniger infrage. Ich bringe es auch nicht übers Herz, ihn einfach nur stehen zu lassen. Ein solches Auto will bewegt werden … Ich habe lange darüber nachgedacht.« 
 
    »Aber … aber«, stotterte Hans. »Das ist ein Oldtimer. Komplett restauriert. Der ist doch viel zu viel wert…« 
 
    »Ich beabsichtige nicht, ihn dir zu verkaufen«, unterbrach Maximilian. »Und er ist auch kein Geschenk. Ich möchte ihn nur in guten Händen wissen. Sieh ihn als unentgeltliche Leihgabe an. Du kannst ihn so lange behalten, wie du magst.« 
 
    »Ich weiß nicht …« Hans zögerte noch immer. 
 
    »Schau ihn dir doch wenigstens mal an.« 
 
    Hans holte hörbar Luft. »Also gut.« 
 
    »Bin gleich wieder da«, sagte Maximilian zu mir, und die beiden Männer schlenderten in Richtung des zweiten Hinterhofs davon. 
 
    »Aber nicht mehr schlampen wie beim Ford«, hörte ich Maximilian zu Hans sagen. »Der Mercedes kommt jedes halbe Jahr zu mir zu einer gründlichen Inspektion.« 
 
    Wiebke und ich schauten den Männern kurz nach. 
 
    Sie wandte sich mir zu. »Okay. Dann gehe ich schon mal ins Büro. Schumanns Zahlenkolonnen warten. Neverending story…« Sie verdrehte die Augen. »Aber bevor ich damit beginne … Du wolltest doch was von mir wissen. Komm mal schnell mit.« 
 
    Ich folgte ihr die paar Schritte in unsere Kanzleiräume. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und klickte die Maus eines der Laptops. Er fuhr hoch. »Du hattest mich gebeten, mich nach einer Uhr umzusehen, die nur eine Art Ziffernblatt ohne Ziffern und ohne Zeiger hat. Eben wie blind. Und eher billig mit einem Plastikarmband. Das war deine Beschreibung.« 
 
    Ich dachte an das Grand Hotel Hyatt. An den Hinterhalt, in den mich Martin geschickt hatte. An die Männer, gestorben durch die Kugeln, die ich abgefeuert hatte. Der Chef hatte diese seltsame Uhr am Handgelenk getragen. 
 
    »Bist du fündig geworden?«, fragte ich Wiebke. 
 
    »Das hat mich fast zum Wahnsinn getrieben! Aber« Sie wackelte triumphierend mit den Augenbrauen. »Ich habe das Ding aufgetrieben.« Sie wandte sich dem Laptop zu und klickte erneut. Ein Bild erschien auf dem Monitor. »Ist es das?« 
 
    Ich beugte mich vor. »Ja! Genau!« 
 
    Wiebke ließ sich auf ihren Schreibtischsessel plumpsen. »Weißt du, warum es so schwer war, die Uhr zu finden?« 
 
    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Weil das gar keine Uhr ist.« 
 
    »Sondern?« 
 
    »Das ist eine Art Geigerzähler. Damit misst du radioaktive Strahlung. Das Ding wird aktiv, wenn die Dosis gefährlich wird. Es warnt dich. Dann kriegst du auch eine Anzeige. Sonst ist es einfach nur … blank.« Ihr Ausdruck wurde neugierig. »Wo hast du das denn gesehen?« 
 
    »Ach«, murmelte ich. »Bei so einem Typen.« 
 
    Wiebke musterte mich kurz, dann zuckte sie mit den Schultern. »Muss ich gar nicht wissen. Nur eins: Grundlos trägt man so ein Messgerät nicht.« 
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    Zuerst hatten wir die Straßenbahn genommen. Dann waren wir in die S 3 umgestiegen. Graue Lärmschutzwände links und rechts, teilweise mit Graffiti, allesamt rußig-schmutzig. Dahinter gelegentlich die Krone eines Baumes. Birken, hin und wieder ein Ahorn. 
 
    Maximilian hatte seine Augen halb geschlossen. Er döste vor sich hin. 
 
    Diese Uhr: keine Uhr, sondern ein Gerät zum Messen radioaktiver Strahlung. Grundlos trägt man das nicht, hatte Wiebke vorhin treffend festgestellt. 
 
    In der Tasche des Toten hatte ich Tabletten gefunden. Kaliumiodid. Ich hatte das Medikament schon mal gegoogelt. Während meines Kunstkurses. Das Mittel half gegen Schilddrüsenunterfunktion. Hatte es vielleicht noch eine andere Wirkung? 
 
    Ich schielte zu Maximilian. Mittlerweile war er eingeschlafen. 
 
    Ich zog mein Handy aus der Tasche. Diesmal gab ich Kaliumiodid und dahinter Strahlung ein. Elftausend Treffer. Ich rief die erstbeste Seite auf und las: 
 
    Als mögliche Schutzmaßnahme bei einem Nuklearunfall oder einer Kernwaffenexplosion wird eine sogenannte Iodblockade verabreicht. Darunter versteht man die vorbeugende Einnahme von stabilem Iod, um zu verhindern, dass die Schilddrüse radioaktives Iod einlagert. Dadurch soll Schilddrüsenkrebs verhindert werden. Hierbei handelt es sich in der Regel um Kaliumiodid- oder Kaliumiodat-Tabletten. 
 
    O verdammt! Wo war ich da hineingeraten? Befand sich radioaktives Material in dem Koffer, dem Martin hinterherjagte? Und was wollte er mit dem Zeug? 
 
    Mir wurde bewusst, dass mich jemand ansah. Ich hob den Blick und schaute in Maximilians forschende Augen. 
 
    Ich schaltete das Display meines Handys aus. 
 
    Hatte Maximilian mitbekommen, was ich gegoogelt hatte? Vermutlich. 
 
    Er bewegte den Kopf und schaute zum Fenster hinaus. »Sieben Tage«, meinte er. 
 
    »Hm?«, gab ich zurück. 
 
    »Sieben Tage. Das war unsere Vereinbarung mit Lukas Pohl. Die Frist läuft morgen ab. Eigentlich müssten wir ihm eröffnen, dass wir seinen Vater nicht finden können. Eigentlich müssten wir ihm mitteilen, dass es das war.« 
 
    »Willst du das denn?«, fragte ich. 
 
    Maximilian schüttelte langsam den Kopf. »Nein.« 
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    Eine Stunde später. In dem eher kleinen Aufenthaltsraum des Seniorenheims war nicht allzu viel los. Drei weißhaarige, uralte Frauen saßen an einem Tisch. Sie redeten aber nicht miteinander. Eine hatte eine Packung Kleenex-Tücher vor sich stehen. Sie hielt eines in der Hand und war damit beschäftigt, es in kleine Streifen zu zerreißen. Dem beachtlichen Berg an weißen Papierstücken nach zu urteilen, die vor ihr lagen, machte sie das schon länger. 
 
    Die anderen beiden Bewohnerinnen starrten mit leeren Augen vor sich hin. 
 
    Herr Büttner war im Hinblick auf seine vierundachtzig Jahre ganz rüstig. Er saß im Rollstuhl. Seine graugrünen Augen wirkten hellwach. Der Besuch von Maximilian und mir schien ihn zu freuen. 
 
    »Selbstverständlich kann ich mich an den Unfall erinnern«, sagte er. 
 
    »Weil er so schlimm war?«, fragte ich. 
 
    »Ach nein!« Er schnalzte mit der Zunge. »So was sieht man im Dienst nahezu jeden Tag. Ich habe das deshalb so gut im Gedächtnis behalten, weil ständig Leute kamen und sich danach erkundigt haben.« 
 
    Vermutlich Rolf Hacker, Frau Jefferson, der Bäcker Gratschke und Sabine Pohl. Vielleicht auch der ein oder andere Parteibonze. Alle auf der Suche nach dem großen Geld, dachte ich. 
 
    »Wie ist der Unfall denn passiert?«, fragte Maximilian. 
 
    »Na. Eine gewöhnliche Sache«, erwiderte Büttner. »Tagsüber hatte es geregnet. Die Straßen waren nass. Das Unfallopfer … wie hieß er doch gleich?« 
 
    »Langloff«, sagte ich. 
 
    Er lächelte breit. »Richtig! Rüdiger Langloff. Dieser Langloff fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit auf der Landstraße. Er kam in einer Kurve von der Fahrbahn ab und … bums! … krachte frontal gegen einen Baum.« 
 
    »Das war’s?«, fragte ich. 
 
    »Nein. Nein. Das Auto hat Feuer gefangen. Ist komplett ausgebrannt.« 
 
    Ich sah Maximilian kurz an. 
 
    »Trotzdem ist es Ihnen gelungen, Langloff zu identifizieren?«, fragte Maximilian. 
 
    »Na klar!« Das klang stolz. »Das hatte ich im Handumdrehen.« 
 
    »Wie denn?« 
 
    »Ganz einfach!« Büttner hob einen Finger in die Höhe. »Langloff hatte einen Metall-Aktenkoffer dabei. Den hat es aus dem Auto geschleudert. Und da lag sein Ausweis drinnen.« 
 
    »Sonst nichts?« 
 
    Er runzelte die Stirn. »Nein. Nur der Ausweis, Zigaretten und anderer Krimskrams.« 
 
    Maximilians Handy klingelte. Er warf einen Blick darauf und drückte den Anruf weg. 
 
    »Gab es irgendwelche Zeugen, die den Unfall mitbekommen haben?«, fragte ich weiter. 
 
    »Ne. Zumindest keine richtigen.« 
 
    »Was kann ich mir unter keine richtigen vorstellen?« 
 
    »Also da waren zwei junge Leute in der Nähe gewesen.« 
 
    »Bei Regen?« 
 
    »Wieso bei Regen?« 
 
    »Sie haben doch gemeint, es habe an dem Tag geregnet.« 
 
    »Ach ja.« Büttner nickte. »Die zwei jungen Leute. Die saßen in einem VW Käfer. Am Straßenrand, halb auf einem Forstweg. Als die den Knall gehört haben, sind sie raus und zur Unfallstelle. Sie konnten aber nicht mehr helfen. Die Flammen, das Feuer.« 
 
    »Was haben die beiden in dem Käfer gemacht?«, fragte Maximilian. 
 
    »Na, was wohl?« Büttner sah ihn an. »Gekifft oder geknutscht oder beides. Was junge Leute eben so treiben.« 
 
    »In Ordnung«, sagte ich. »Und warum sind Sie der Meinung, das seien keine richtigen Zeugen gewesen?« 
 
    »Sie haben jede Menge Unsinn erzählt.« 
 
    »Unsinn?« 
 
    »Die hatten Rauschgift genommen. Die waren high.« 
 
    »Das war so deutlich zu sehen?« 
 
    Er kicherte. »Der Junge hat behauptet, er habe einen Inder mit einem weißen Turban wegrennen sehen. Wenn das nicht high ist, was dann?« 
 
    »Verstehe«, sagte ich. 
 
    Wir schwiegen eine Weile. 
 
    »Ja, ja, das waren noch Zeiten!«, seufzte Büttner. Er sah uns an. »Komisch, dass ihr heute da seid.« 
 
    »Wieso komisch?«, fragte Maximilian. 
 
    »Früher haben sich viele nach diesem Langloff erkundigt. Dann … in den letzten zwanzig Jahren…« Er wedelte mit der Hand. »Niemand mehr. Und plötzlich: Zack, seid ihr wieder da.« 
 
    »Herr Storm und ich, meinen Sie?«, hakte ich nach. 
 
    »Mhm. Ihr zwei und gestern einer. Hat fast genau die gleichen Fragen gestellt.« 
 
    »Wie hieß er denn? Hat er Ihnen seinen Namen genannt?« 
 
    »Natürlich! Das gehört sich doch. Sonst hätte ich ihm gar nichts erzählt … Müller. Markus Müller.« 
 
    »Wie sah der denn aus?« 
 
    Büttner runzelte die Stirn. »Älter. Vielleicht sechzig? Recht groß. Seitenscheitel und Brille. Feiner Mann. Teuer angezogen. Hat hochgestochen geredet. Ich mag das, wenn sich einer gewählt ausdrücken kann.« 
 
    Maximilian zückte sein Handy und tippte mit gerunzelter Stirn auf dem Display herum. Er hielt Büttner das Telefon entgegen. Auf dem Bildschirm war das Foto eines Mannes zu sehen. 
 
    »War es der?«, fragte Maximilian. 
 
    Büttner beugte sich ächzend vor und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Bild. »Ja. Genau. Der war’s. Kein Zweifel. Müller. Netter, feiner Mann.« 
 
    Büttner hatte sich geirrt. 
 
    Das Foto zeigte nicht Markus Müller, sondern Professor Dupree. 
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    Wir hatten das Buswartehäuschen für uns allein. Ich saß mit ausgestreckten Beinen auf der Bank. Maximilian lehnte am Seitenpfosten. 
 
    »Schon komisch, das mit Dupree«, sagte ich. 
 
    »Und wie!« Er schnaubte. Es klang unzufrieden. »Irgendwie ist alles Scheiße.« 
 
    »Scheiße?« 
 
    »Sämtliche Leute, die wir befragen wollen, sterben. Oder sind schon tot. Verbrannt, in die Luft gesprengt.« Er schwieg. 
 
    »Tja«, meinte ich. »Ist halt praktisch.« 
 
    Er warf mir einen irritierten Blick zu. »Wieso praktisch?« 
 
    »Das haben wir früher hin und wieder auch mal gebracht.« 
 
    Er verstand noch immer nicht. »Ich kann dir jetzt beim besten Willen nicht folgen.« 
 
    »Wenn es darum geht, Spuren zu verwischen und Mitwisser zu beseitigen, ist ein vorgetäuschter Tod nicht zu toppen … Handelt es sich tatsächlich um Langloff und Bäcker Gratschke, die da umgekommen sind? Die Leichen sind bis zur Unkenntlichkeit entstellt oder zerfetzt. Einen Aktenkoffer mit Ausweis kannst du problemlos deponieren. Eine Zahnprothese musst du vorher nur herausnehmen und an einer Stelle liegen lassen, wo sie sicher gefunden wird.« 
 
    Maximilian wandte den Blick von mir ab und starrte hinaus auf die Straße. »Duprees Arm«, sagte er schließlich. 
 
    »Du meinst die alten Brandwunden.« 
 
    Er nickte. 
 
    »Und jetzt rennt er draußen rum und befragt Zeitzeugen«, fuhr ich fort. »Warum macht er das? Wäre sinnvoll, den Professor zu beschatten. Nur leider haben wir kein Auto.« 
 
    »Das lässt sich ändern«, erwiderte Maximilian. »Sobald wir heimkommen, lege ich mich unter den Focus und mache ihn so weit fertig, dass er morgen einsatzfähig ist. Und wenn es die ganze Nacht dauert.« 
 
    »Das wäre toll«, sagte ich. »Brauchst du meine Hilfe?« 
 
    »Weniger.« Er schüttelte den Kopf. »Du würdest mehr stören als nutzen und mich ablenken.« 
 
    Ich musste grinsen. Dann fiel mir etwas ein. »Wer war das vorhin im Altersheim am Telefon? Wen hast du da weggedrückt?« 
 
    »Schumann – den hätte ich voll vergessen!« 
 
    »Ruf ihn doch gleich mal zurück«, schlug ich vor. 
 
    Er nickte, holte sein Handy aus der Tasche, tippte auf das Display und hielt es sich ans Ohr. 
 
    »Storm hier«, sagte er nach einer Weile. Er lauschte mit gerunzelter Stirn. »Das könnten wir … Wenn es wichtig ist … Natürlich. Wohin?« Er schaute auf seine Uhr. »Dreiviertelstunde etwa? Gut. Bis dann.« Er steckte das Telefon weg. 
 
    »Was wollte er?«, fragte ich. 
 
    »Ich weiß es nicht genau. Er sprach von einem Sicherheitsleck in seiner Bank.« 
 
    »Wir fahren zu ihm?« 
 
    »Sozusagen. Wir treffen uns in der Deutschen Oper.« 
 
    »Wirklich?« 
 
    »Seine Tochter probt dort.« 
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    Eine halbe Stunde mit der U 7 und wir erreichten die Haltestelle Bismarckstraße. Von dort waren es nur ein paar hundert Meter Fußweg. 
 
    Die Deutsche Oper Berlin: ein klotziger Eckbau. Riesige Waschbetonplatten zur einen Straßenseite, eine Glasfront zur anderen. Der Künstlereingang war, wie es Schumann Maximilian versichert hatte, unverschlossen.  
 
    Wir traten ein und folgten einem schmucklosen Gang, benutzten eine zweite Tür und gelangten in das weitläufige Hauptfoyer. Eine Putzfrau war dabei, den Boden mit einer elektrischen Wischmaschine zu reinigen. Sobald sie uns erblickte, stellte sie den Motor aus, sah uns an und sagte: »Hier ist geschlossen.« 
 
    »Wir sind mit Herrn Schumann verabredet«, erwiderte ich. 
 
    Sie lächelte warm. »Die Anwälte?« 
 
    »Ganz genau«, bestätigte ich. 
 
    Sie wies nach links. »Gehen Sie nur durch in den Zuschauerraum. Herr Schumann hat mich gebeten, Ihnen den Weg zu zeigen, falls ich Sie sehe.« 
 
    Wir nickten und setzten uns wieder in Bewegung. Hinter uns begann die Maschine erneut mit ihrem monotonen Brummen. 
 
    Wir umrundeten eine Ecke. An der vor uns liegenden Wand war ein Schild angebracht: Rang Foyer, rechts.  
 
    Der Saal erinnerte entfernt an ein Kino, nur um ein Vielfaches größer. Er war ringsum mit dunklem Holz verkleidet. Im hinteren Bereich sowie an den Seiten ragten Logen in mehreren übereinanderliegenden Reihen in den Raum hinein. Sie glichen Balkons. Von der schwarzen Decke hingen Metallleuchten. Schlicht gehalten, bestanden sie lediglich aus dem Kabel und einem silberfarbenen Lampenschirm. Nur wenige brannten und ließen einen Großteil des Saals in unbestimmter Dunkelheit zurück. 
 
    Die hell bespannten Stühle selbst hatten Klappsitze. Auf einem von ihnen saß Herr Schumann. Gebannt starrte er auf die Bühne. Dort wurde geprobt. Ballett. Junge Männer und Frauen, teils in Kostümen, teils in Jogginghose und T-Shirt, übten zu klassischer Musik vom Band Hebefiguren, Sprünge, Bewegungen. Zwei Choreografinnen gaben lautstark Anweisungen. 
 
    In den Kulissen dahinter stand halb abgewandt ein Mann und telefonierte. 
 
    Zunächst wirkte die Szenerie wie ein vollkommenes Chaos, ein Durcheinander. Und doch schien jeder genau zu wissen, was er tat. 
 
    Herr Schumann bemerkte uns erst, als Maximilian ihn antippte. Er riss seinen Blick von den Tänzern los, lächelte und bat uns mit leiser Stimme, ihm Gesellschaft zu leisten. 
 
    Wir nahmen Platz. 
 
    »Danke, dass Sie Zeit hatten«, meinte er. 
 
    »Gerne«, erwiderte Maximilian, während ich mich noch einmal umsah. 
 
    »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte mich Schumann. 
 
    »Überwältigend«, sagte ich. »Besonders die Bühne.« 
 
    »Die Deutsche Oper Berlin ist Weltklasse.« Er deutete nach vorn. »Rechts am Rand, da ist sie. Meine Tochter Ann-Sophie. Die mit dem weißen Kleid.« 
 
    Eine schlanke, junge Frau lehnte an einem künstlichen Felsen. Die Arme locker in die Hüften gestemmt, beobachtete sie ihre Kolleginnen und Kollegen. 
 
    »Ann-Sophie«, fuhr Schumann fort, »ist zur ersten Solotänzerin des Ensembles ernannt worden. Nur noch wenige Tage bis zu ihrem großen Auftritt. Sie übernimmt die Hauptrolle. Romeo und Julia. Ich muss Ihnen gestehen, ich kann es kaum erwarten.« 
 
    »Sie sind bestimmt mächtig stolz«, sagte Maximilian. »Das ist ein außergewöhnlicher Erfolg.« 
 
    »In der Tat.« Schumann nickte. »Meine Kleine trainiert seit ihrem fünften Geburtstag. Praktisch ihr gesamtes Leben lang. Sie hat alles für ihre Kunst aufgeben. Und Primaballerina, das ist ein entscheidender Meilenstein in ihrer Karriere. Ganz viele sehr, sehr gute Tänzerinnen und Tänzer schaffen das nie.« 
 
    »Sicher haben Sie sie auf ihrem Weg nicht nur begleitet, sondern auch nach Kräften unterstützt«, erwiderte Maximilian. 
 
    »Selbstverständlich. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan und werde es weiter tun.« 
 
    »Auch das ist höchst anerkennenswert«, übernahm ich. »Das wird nicht immer einfach gewesen sein.«  
 
    Schumann lächelte. »Ach. Nicht der Rede wert. Mir bereitet das enorm viel Freude. Ich bin seit jeher ein Kunstliebhaber, das hatte ich Ihnen ja erzählt. Mir persönlich ist es zwar verwehrt geblieben, selbst etwas zu erschaffen. Aber ich habe stets dafür gesorgt, dass die Kunst in meinem Leben ihren wichtigen Platz hat.« 
 
    »Sponsoring«, stellte Maximilian fest. 
 
    »Das und viel mehr.« Schumann überlegte kurz. »Nehmen Sie das Anwesen, wo ich aufgewachsen bin. Ich bewohnte ein Nebenhaus, das Hauptgebäude wurde gelegentlich von meiner Tante genutzt. Dort sind die Räume sehr großzügig geschnitten – insbesondere der Empfangsraum im Erdgeschoss. Ich habe die Immobilie behalten. Aus nostalgisch-sentimentalen Gründen. Und ich habe sie kurzerhand umfunktioniert. Ich veranstalte regelmäßig Vernissagen, Lesungen und Konzerte in der Halle. Meine Tochter tanzt auch ab und zu mal dort … vor einem handverlesenen Zuschauerkreis.« Er lächelte. »Wissen Sie, ich verknüpfe das einfach. Geschäftspartner und solvente Kunden meiner Bank … Die haben das nötige Kleingeld und die Verbindungen, um die Künstler, die ich einlade, im Anschluss zu fördern. So hat jeder etwas davon. Eine Win-win-Situation.« 
 
    Er sah zur Bühne und schwieg. 
 
    »Am Telefon meinten Sie, es wäre dringend, dass wir uns treffen«, erinnerte ihn Maximilian. 
 
    »Ach ja.« Schumann konzentrierte sich auf uns. Er griff in die Tasche seines Sakkos und zog einen Datenstick heraus. Sein Ausdruck wurde ernst. »Gestern hat jemand versucht, in das Netz meiner Bank einzudringen.« 
 
    Ich runzelte die Stirn. »Sie wurden gehackt?«, fragte ich und dachte im gleichen Moment: Shit. Wiebke ist unvorsichtig gewesen. 
 
    »Zum Glück nur beinahe«, sagte Schumann. »Zunächst hatten wir Bedenken, aber unsere Firewalls und Sicherheitsvorkehrungen haben sich bewährt und dem Angriff standgehalten. Es ist kein Geld gestohlen worden, so viel steht fest.« 
 
    »Was hat der Hacker gesucht?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Das ist das Seltsame, weshalb ich Sie hergebeten habe. Das Ziel waren Informationen.« 
 
    »Welche denn?« 
 
    »Nun, es wurde versucht, auf die digitalisierten Altakten aus neunzehnhundertneunzig Zugriff zu nehmen.« 
 
    »Und jetzt vermuten Sie einen Zusammenhang mit unseren Recherchen und den Geldtransaktionen der DDR?«, hakte ich nach. 
 
    Schumann nickte. 
 
    »Ist naheliegend«, gab ich ihm recht. »Lassen Sie das weiter untersuchen?« 
 
    »Von meinen Leuten in der Firma?« Er schüttelte deutlich den Kopf. »Nein.« 
 
    Maximilian sah ihn verständnislos an. 
 
    »Inzwischen weiß ich nicht mehr, wem ich vertrauen kann.« 
 
    Ich nahm ihm den Datenträger aus der Hand, den er uns noch immer entgegenstreckte. »Sie überlassen uns den Stick, damit wir der Sache auf den Grund gehen.« 
 
    »Ja. Er enthält die einschlägigen Protokolle des Hackerangriffs.« Er schaute von mir zu Maximilian und wieder zurück. »Sie haben doch jemanden in Ihrem Team, der das überprüfen kann?« 
 
    »Ja«, bestätigte Maximilian. »Haben wir.« 
 
    »Das freut mich«, meinte Schumann. »Das erleichtert mi…« 
 
    Die Musik setzte ein paar Takte aus. Eine neue Melodie erfüllte den Raum. 
 
    »Jetzt kommt meine Tochter«, flüsterte er fast ehrfurchtsvoll. »Jetzt ist Ann-Sophie an der Reihe.« 
 
    Das Ensemble trat zurück, und die junge Frau in dem weißen Kleid stellte sich in die Mitte der Bühne, hob anmutig die Arme und begann zu tanzen. 
 
    Mir stockte der Atem. Noch nie hatte ich eine derartige Körperbeherrschung gesehen. Eine solch vollkommene Disziplin. Jede Bewegung, jeder Schritt, jede Drehung wirkte federleicht, spontan, wie zufällig. Dabei zeigte uns die Tochter des Bankiers Hochleistungssport in Extremform. Um diese Perfektion zu erreichen, musste man bis zur Selbstaufgabe trainieren. Talent allein reichte bei Weitem nicht aus. 
 
    Für Schumann waren Maximilian und ich wieder Luft. Wir blieben noch eine Weile sitzen und entfernten uns schließlich von unseren Plätzen, ohne dass er es bemerkte. 
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    Ich stand im ersten Hinterhof und blickte in den zweiten. Durch die blinden Scheiben in Maximilians Werkstattschuppen drang gelbliches Licht nach draußen. Wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich die Geräusche hören, die er beim Arbeiten an dem Ford Focus verursachte. Sonntag kurz nach elf Uhr abends. 
 
    Ich legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf in die dunkle Nacht. Vier, fünf Sterne und ein Mond, der sich hinter Wolken versteckte. Ein paar kalte Tropfen fielen mir aufs Gesicht. Es fing an zu regnen. 
 
    Gabrieles Laden war dunkel, wie auch ihre Wohnung. Vermutlich schlief sie schon. In unserer Kanzlei brannte eine einzelne Lampe. Ich sah die Köpfe von Hans und Wiebke. Sie beugten sich zu einem bläulich schimmernden Monitor herab. Noch immer waren sie mit den Listen der Schumann-Bank beschäftigt. So schnell gaben die beiden nicht auf. 
 
    Ich passierte den Durchgang des Vorderhauses und trat auf den Gehsteig. Ein kalter Windzug traf mich. Ich setzte die Kapuze meines Hoodies auf und vergrub die Hände in den Taschen der Lederjacke. Es half nicht viel, aber ein wenig. 
 
    Ich wandte mich nach links und ging den Gehsteig hinunter bis zur Kreuzung mit der Eberswalder Straße. Inzwischen regnete es in Strömen. Ich suchte Schutz unter der Hochbahnstation und lehnte mich an einen der alten dunkelgrünen Metallträger. 
 
    Ich wartete und beobachtete den Verkehr. Hin und wieder fuhr rüttelnd die U 2 auf ihren Gleisen hoch über meinem Kopf hinweg vorbei. Gelbe Straßenbahnen kamen und gingen. Menschen stiegen ein und aus. Niemand achtete auf mich. 
 
    Ein dunkler, unauffälliger Wagen hielt in zweiter Reihe. Ich zwängte mich durch die parkenden Autos, öffnete die Tür und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. 
 
    Martin nickte mir zu und fuhr wieder an. 
 
    »Vermisst dich jemand?«, fragte er. 
 
    »Nein«, sagte ich. »Ich konnte unbemerkt verschwinden.« 
 
    »Wird diesmal nicht lange dauern.« 
 
    Ich versuchte, nach draußen zu schauen. Auf dem Seitenfenster klebten Wassertropfen oder hatten sich zu silbrigen Bächen zusammengefunden. Ich konnte die Umgebung lediglich verzerrt erkennen. 
 
    »Radioaktives Material«, sagte ich zu der Scheibe. 
 
    »Wie bitte?«, fragte Martin. 
 
    »Radioaktives Material«, wiederholte ich und sah ihn an. »Uran, Plutonium. So etwas in der Art.« 
 
    Er warf mir einen schnellen Blick zu. »Was ist damit?«  
 
    »Das versuchst du die ganze Zeit anzukaufen.« 
 
    Ein erneuter Blick von ihm. Länger. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Wirst du jetzt ständig mit Fragen reagieren, statt mir zu antworten?« 
 
    Er verzog den Mund. »Okay. Im Hotel Grand Hyatt … Du hast die Messuhr gesehen und das Kaliumiodid gefunden.« 
 
    »Und ich habe eins und eins zusammengezählt.« 
 
    Er strich sich über den kahlen Kopf. »Vor ein paar Wochen gab es in den einschlägigen Kreisen eine große Aufregung. Jemand bot waffenfähiges Plutonium in beträchtlicher Reinheit und Menge zum Verkauf an.« 
 
    »Du hast versucht, es zu bekommen.« 
 
    »Ja. Um das Teufelszeug vom Markt zu bringen.« 
 
    Sollte ich ihm das glauben? … Egal. 
 
    »Es ist dir aber nicht gelungen«, stellte ich fest. 
 
    »Nein«, bestätigte er. »Jemand anderes hat mehr geboten.« 
 
    »Dieser Jemand hat das Plutonium und hält sich in Berlin auf?« 
 
    »Davon gehe ich aus.« 
 
    »Zu diesem Jemand fahren wir jetzt?« 
 
    »So ist es«, sagte er. 
 
    Wir hielten an einer Ampel. Ein paar Fußgänger eilten geduckt an uns vorbei, die Köpfe unter ihren Schirmen gesenkt. 
 
    »Warum ich?«, fragte ich. »Warum soll ausgerechnet ich mich darum kümmern? Du hast doch jede Menge Kollegen und kannst problemlos auf die Polizei oder Sicherheitsdienste zugreifen.« 
 
    Grün. Wir setzten uns wieder in Bewegung. Linker Hand tauchte das KaDeWe auf. Der typische Schriftzug leuchtete neonfarben in der Dunkelheit. Wir ließen es hinter uns. 
 
    »Ich kann auf niemanden zugreifen«, erwiderte er. »Im Moment traue ich keinem.« 
 
    »Du befürchtest, es könnten Behördenmitarbeiter in die Sache verstrickt sein?« 
 
    »Davon gehe ich aus. Und das Risiko will und kann ich nicht eingehen.« Er stockte. »Bei dir weiß ich genau, woran ich bin.« 
 
    Er bremste ab, fand eine Parklücke, fuhr hinein und stellte den Motor ab. 
 
    Er beugte sich vor, griff ins Handschuhfach und förderte eine Glock zutage, die er mir entgegenhielt. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Brauche ich nicht. Hab meine eigene dabei.« Ich schaute nach draußen. »Wo sind wir hier?«  
 
    »Lietzenburger Straße. Das Haus da drüben, da musst du hin.« Er deutete zu einem mehrstöckigen hässlichen Betonklotz mit Flachdach. »Herbert Meier. Erster Stock.« 
 
    »Heißt der Käufer wirklich so?« 
 
    Martin lachte. Das erste Mal an diesem Abend. »Ganz bestimmt nicht.« 
 
    Ich schnallte mich ab. »Was soll ich beschaffen?« 
 
    »Einen Koffer oder etwas Ähnliches. Darin befinden sich Behältnisse aus Blei, ungefähr so groß wie Marmeladengläser. Die enthalten das Plutonium.« 
 
    »Wie viele?« 
 
    »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Dutzend.« 
 
    Der Regen prasselte auf das Dach. 
 
    »Was ist mit Herbert Meier?« Ich zog die Luger aus meinem rückwärtigen Hosenbund und spannte sie. Es klackte. 
 
    »Das ist mir egal. Entweder nimmst du ihn gefangen oder … er stirbt. Macht keinen Unterschied.« 
 
    Ich steckte die Waffe weg, nickte ihm zu und öffnete die Beifahrertür. 
 
    Ich stieg aus. 
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    Der Regen hatte den Asphalt mit einer glänzenden Schicht überzogen. Kaum mehr Passanten auf der Straße. Der Wind zerrte an den nahezu blattlosen Ästen der Bäume. 
 
    Vor dem Mehrfamilienhaus angekommen, in dem Martin das Plutonium vermutete, sah ich hinauf zum ersten Stock. Alles dunkel. 
 
    Ich probierte die Eingangstür. Sie war unverschlossen. Ich trat ein. 
 
    An dem Aufzug hing ein handgeschriebenes Schild: defekt. Ich nahm ohnehin lieber die Treppe. 
 
    Oben angekommen fand ich vier Wohnungen vor. Drei hatten ältere Namensschilder an den Klingeln, niemand davon hieß Herbert Meier. Beim vierten Appartement fehlte jegliche Beschriftung. Das musste es sein. 
 
    Ich zog die Luger aus dem Hosenbund und ließ die Waffe halb versteckt hinter meinem Oberschenkel nach unten hängen. Ich schellte und wartete. 
 
    Nichts geschah. 
 
    Ich klingelte erneut. 
 
    Niemand reagierte. Keine Geräusche von innen. 
 
    Ich verstaute die Luger am Rücken und kramte das Taschenmesser heraus. Eine miese Appartementanlage, ein mieses Schloss – in weniger als einer Minute hatte ich die Tür offen. 
 
    Ich stupste sie an, ließ sie langsam aufschwingen und blickte in die dunkle Wohnung. Ich nahm meine Waffe wieder in die Hand, machte sie schussbereit. 
 
    Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen in den engen, schlauchartigen Flur hinein. Es roch nach altem Bratenfett und abgestandener Luft. Ich drehte mich wieder halb zur Tür, um sie zuzudrücken. Das funktionierte nicht. Ich hatte das Schloss beim Aufbrechen demoliert. 
 
    Durch die straßenseitigen Fenster und durch den Spalt am Eingang drang ein wenig Helligkeit herein. Das reichte mir aus. Ich sah mich in allen Räumen um. Ich war allein. 
 
    Zurück im Flur schaltete ich das Licht an. Beim Schlafzimmer, an der linken Wand, standen drei Koffer. Zwei davon billige Kunststoffdinger, der dritte aus silbernem, hochwertigem Metall. 
 
    Das musste er sein. Ich holte mein Telefon aus der Tasche. Umständlich suchte ich mit der freien Hand Martins Nummer. In der anderen hielt ich weiterhin die Luger. Ich tippte den Kontakt an. 
 
    »Ja?«, meldete sich Martin. 
 
    »Ich denke, ich habe das Plutonium«, sagte ich. 
 
    »Gut«, meinte er. »Was ist mit Meier?« 
 
    »Der ist nicht da. Aber er ist drauf und dran, abzuhauen. Hier sind gepackte Koffer, einer sticht heraus. Er ist aus Metall.« 
 
    »Okay«, sagte Martin. »Mach ihn auf, prüf das nach, und dann kommst du damit so schnell wie möglich zu mir. Ich bleibe unten und gebe dir Rückendeckung, falls der Kerl auftaucht.« 
 
    »Einen Moment.« Ich ging in die Hocke, stellte das Handy auf laut, legte es neben mich auf den Boden und zog den Metallkoffer zu mir… 
 
    Etwas wurde gegen meinen Hinterkopf gepresst. Vielleicht so groß wie ein Zehn-Cent-Stück. Und genauso kalt. Die Mündung einer Waffe. 
 
    Der Druck wurde stärker. Ich wusste, was das bedeutete: Derjenige, der hinter mir stand, wollte mich nicht einschüchtern oder mir drohen. Er hatte vor, mich zu töten. Jetzt. 
 
    Doch mit einem Mal wurde die Waffe von meinem Kopf genommen. 
 
    »Steh auf«, sagte eine Männerstimme. »Langsam.« 
 
    Wie in Zeitlupe kam ich auf die Beine. 
 
    »Pistole weg.« 
 
    Ich gehorchte, öffnete die Finger und die Luger fiel klappernd auf die Holzdielen. 
 
    Er packte meinen Arm und drehte mich zu ihm. Ich ließ es geschehen und nutzte die Bewegung, um wie zufällig, aber mit vollem Gewicht, auf mein Handy zu treten. Ich fühlte, wie es unter meiner Ferse zerbrach. 
 
    Wir sahen uns an. Ein durchschnittlicher Typ. Jeans und Regenjacke. Blondgefärbte Haare, sicher dreißig Zentimeter größer als ich. 
 
    Mit einer leichten Kopfbewegung deutete er Richtung meines kaputten Telefons. »Mit wem hast du gesprochen?« 
 
    Ich schwieg. 
 
    »Wie viele seid ihr?« 
 
    Ich blieb stumm. 
 
    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Pupillen irrten unruhig hin und her. Er griff in meine Haare, riss mir den Kopf nach hinten und rammte den Lauf seiner Waffe unter mein Kinn. 
 
    »Rede! Wie viele seid ihr?« 
 
    Ein dumpfer Schlag aus der Richtung des Eingangs. Der Typ wirbelte herum, dabei benutzte er mich als Schutzschild. Er stand leicht gebeugt hinter mir, um mich nicht allzu sehr zu überragen und in Deckung zu bleiben. 
 
    Martin lehnte mit dem Rücken an der Eingangstür und zielte mit einer Glock mit Schalldämpfer auf uns. Ob auf mich oder auf meinen Angreifer konnte ich nicht genau bestimmen. 
 
    »Fallen lassen«, sagte Martin. 
 
    »Nein«, zischte der Blonde. Ich spürte seinen heißen Atem im Nacken. »Du lässt deine Waffe fallen, und dann gehe ich mit der Frau weg.« 
 
    Martins Mundwinkel zuckte. »Du willst sie mitnehmen?« 
 
    »Du kannst nichts dagegen tun, sonst bringe ich sie um.« 
 
    »Ach wirklich«, sagte Martin und schoss. 
 
    Die Kugel sauste nur wenige Millimeter an meinem Kopf vorbei, bevor sie mit einem feuchten, satten Geräusch einschlug. 
 
    Für einen Augenblick hielt mich der Blonde fest, dann sank er in sich zusammen. 
 
    Ich sprang zur Seite und trat ihm die Pistole aus den gekrümmten Fingern. Er bewegte sich, sein Blick unfokussiert, dabei griff er in seine Jackentasche. 
 
    Martin kam zu uns. Er schob mich weiter aus dem Weg. Ohne jede Hast stellte er sich über den Blonden, betrachtete ihn kurz und schoss noch zweimal auf ihn.  
 
    Erst dann senkte er die Glock. 
 
    »Danke«, sagte ich. 
 
    Er sah mich an und nickte. »Hast du nachgeschaut?« 
 
    »Noch nicht«, erwiderte ich. 
 
    Er machte eine knappe, auffordernde Kopfbewegung. Ich beugte mich zu dem Metallkoffer und ließ die Verschlüsse aufschnappen. Ich klappte ihn auf. 
 
    Im Inneren befand sich grauer Schaumstoff mit deutlichen Aussparungen für elf marmeladengroße Behälter. Doch die Behälter selbst fehlten. Die Vertiefungen waren leer. 
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    Martin senkte den Kopf und hielt sich eine Hand vor Augen. »O verdammt!« Er holte mehrmals tief Luft. 
 
    »Warum regst du dich so auf?«, fragte ich ihn. 
 
    »Wenn er das Zeug nicht mehr hat, dann bedeutet das…« Er sah mich an. 
 
    Ich verstand. »Du meinst, dass er es zum Einsatz bringen will?« 
 
    Martin nickte. »Sein ursprünglicher Auftrag lautete, das Plutonium außer Landes zu schaffen. Aber vielleicht … Nein, ich bin mir sicher, seine Auftraggeber haben Wind davon bekommen, dass ich ihm auf den Fersen bin.« Er stockte. »Ich kenne diese Leute. Ich weiß, wie die ticken. Damit nicht alles verloren ist, haben sie ihn bestimmt angewiesen, eine Bombe zu bauen. Eine schmutzige Bombe, um sie wenigstens in Berlin zu zünden. Mitten in Berlin.« 
 
    Ich dachte an Maximilian. An unser Hinterhaus. An Gabriele, Wiebke und Hans. An Pardis und Darius. Und all die anderen… »Wie viele Tote wird das geben?« 
 
    »Keine Ahnung!«, zischte er. »Hat bisher noch niemand gemacht. Viele Opfer. Sehr viele Tote. Tausende. Und Folgeschäden. Missbildungen bei Kindern, Krebs … Scheiße! Die ganze Stadt wird verseucht…« Er biss sich auf die Unterlippe, sein Blick irrte ohne festes Ziel umher. 
 
    Ich schaute auf den Toten. Auf seine Regenjacke. Ich bückte mich und fuhr mit den Fingerspitzen über den Kunststoff. »Feucht. Er war draußen.« 
 
    »Draußen?« Martin klang verzweifelt. »Durch den Vordereingang ist er nicht gekommen. Da wäre er mir aufgefallen.« 
 
    »Eine Hintertür? Zum Hof eventuell?« 
 
    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich vorab geprüft.« 
 
    »Wo war er dann?«, sagte ich mehr zu mir. Ich überlegte krampfhaft. Und plötzlich wusste ich es. »Auf dem Dach!« 
 
    Martin erstarrte. »Ein idealer Platz für eine schmutzige Bombe«, sagte er langsam. »Das KaDeWe in direkter Nähe. Viele Menschen. Erhöhter Standort, die radioaktiven Partikel verteilen sich überallhin…« 
 
    »Ein Zünder!«, fiel ich ihm ins Wort. »Er braucht einen Zünder. Als er am Boden lag, hat er in seine Tasche gelangt.« 
 
    Martin ließ sich auf die Knie fallen. Mit fiebrigen Bewegungen durchsuchte er den Toten. »Schlüssel. Und ein Smartphone.« Er nahm beides an sich, griff nach meinem am Boden liegenden Handy und reichte es mir.  
 
    Das Display war gesprungen. Aber es leuchtete auf, als ich probeweise auf den seitlichen Knopf drückte. »Schnell«, sagte ich, während ich mir das Telefon in die Tasche steckte. 
 
    Gemeinsam stürmten wir aus der Wohnung, die Treppe empor. Dritter Stock … vierter … fünfter … wir erreichten eine Stahltür. Verschlossen. 
 
    Martin probierte die Schlüssel des Toten. Der zweite passte. 
 
    Wir gelangten auf das Flachdach. Strömender Regen. Eisiger Wind. 
 
    »Du, da lang! Ich nehme die andere Seite!« Martin gestikulierte wild. 
 
    Wir rannten los. 
 
    Schwer atmend trafen wir uns wieder. 
 
    »Nichts«, brachte ich heraus. 
 
    »Ebenfalls Fehlanzeige. Aber der Sprengsatz muss hier sein!«, beharrte er. Seine restliche Selbstbeherrschung war verschwunden. Er wirkte gehetzt und kurz davor, die Nerven zu verlieren. 
 
    Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Wenn ich der Terrorist wäre, wo würde ich die Bombe platzieren? Es regnet, es ist nass. Ich will, dass sie hochgeht. Sie muss halbwegs geschützt sein…« 
 
    »Niemand soll sie auf Anhieb finden, und ich habe nicht viel Zeit…«, ergänzte Martin. 
 
    Wir sahen zum Aufzugsschacht. 
 
    »Das Lüftungsgitter«, rief er und stürzte los. 
 
    Ich folgte ihm. 
 
    Im Nu hatte er eine der Verblendungen abgerissen. Dahinter lag ein unscheinbarer Pappkarton. Martin öffnete ihn behutsam. 
 
    Ich zog mein Handy aus der Jacke und schaltete die Taschenlampe an. Ein Sprengsatz. Zwei Packungen C 4. Das reichte aus, um einen mittelgroßen Krater in die Straße zu reißen. Mehrere Drähte, fünf Stück. Darum verteilt elf marmeladenglasförmige Bleibehälter. Eine digitale Uhr mit Timer: 2:39 … 2:38 … 2:37… 
 
    Martin fuhr sich hektisch über die Glatze. »Scheiße! So schnell bekomme ich niemanden vom Sprengkommando her!« Er atmete hektisch. »Zwei Minuten! Zwei beschissene Minuten! Ich kann nicht evakuieren, wir kommen auch nicht weit genug weg.« Er sah mich an. »Wir müssen selbst entschärfen.« 
 
    Er beugte sich tiefer, richtete sich wieder auf. »Aber welcher Draht? Verdammt! Welcher nur? Hier sind fünf!« 
 
    »Wenn wir den falschen erwischen, gibt es einen Kurzschluss und alles fliegt uns um die Ohren«, sagte ich ruhig. 
 
    »Aber wir müssen … wir können nicht … ich weiß nicht…« 
 
    Ich drängte mich neben ihn, griff in die Kiste. 
 
    »Helena!«, schrie Martin. »Ne…« 
 
    Mit einer schnellen Bewegung riss ich alle fünf Drähte aus dem Sprengstoff. 
 
    1:24 … Die Uhr blieb stehen. 
 
    

  

 
   
      
 
    58 
 
    Montag 
 
      
 
      
 
    Ich hatte den Ford in der Nähe der Uni abgestellt. Dupree fuhr einen nachtblauen Audi. Sein Fahrzeug stand keine fünfzig Meter von mir entfernt auf einem Dozentenparkparkplatz. Er selbst war seit halb neun an seiner Arbeitsstelle. 
 
    Maximilian hatte das schier Unmögliche geschafft und den Focus in der Nacht zumindest einigermaßen hergerichtet. Das alte Auto fuhr, bremste und die Scheibenwischer funktionierten. Mit den Blinkern war das so eine Sache. Darum wollte er sich heute Abend kümmern. 
 
    Obwohl ich erst in den frühen Morgenstunden heimgekommen war, hatte ich wie vereinbart die Frühschicht bei der Beschattung des Professors übernommen, damit Maximilian seine Frau in der Charité wie gewohnt besuchen konnte. 
 
    Bisher war nichts auch nur annähernd Interessantes passiert und ließ sich in einem Satz zusammenfassen: Dupree war von seinem protzigen Haus in Potsdam schnurstracks zur Uni gefahren, das war’s.  
 
    Seitdem saß ich da, trank Kaffee aus einer Thermoskanne und wartete. 
 
    Mitunter sackte mein Kopf nach vorn und die Augen fielen mir zu. Die Frischluft, die durch das geöffnete Seitenfenster hereindrang, half nicht viel. 
 
    Ich sah auf die Uhr: kurz vor zwölf. 
 
    Die Beifahrertür wurde quietschend geöffnet – sie war wie so vieles an dem Fahrzeug schwergängig – und Maximilian kletterte neben mich. Umständlich setzte er sich zurecht und reichte mir eine Tüte vom Bäcker. 
 
    »Schinkensandwich«, sagte er. 
 
    »Super«, meinte ich. 
 
    »War was?«, fragte er. 
 
    Ich verzog den Mund. »Nicht das Geringste. Ich gammle hier nur so rum.« Ich sah ihn an. »Wie war dein Vormittag?« 
 
    »Gut.« Er stockte und holte Luft. »Eben wie immer. Manchmal denke ich, sie reagiert auf mich. Dann denke ich, das sind nur unbewusste Reflexe von ihr.« 
 
    »Hm«, machte ich. 
 
    Wir schwiegen. 
 
    Meine Augen fielen zu. 
 
    »Helena?«, fragte Maximilian. 
 
    Ich riss die Lider weit auf. 
 
    Er musterte mich. »War eine harte Nacht bei dir, oder?« 
 
    Ich lächelte. »Ja. Aber das war die letzte. Es ist vorbei.« 
 
    »Sicher?« 
 
    »Ganz sicher.« 
 
    Er betrachtete mich noch immer. »Was hältst du davon, wenn du jetzt ein wenig schläfst, und ich passe auf.« 
 
    »Nein«, protestierte ich. »Das geht doch nicht! Wir sind ein Team.« 
 
    »Also da hast du schon recht. Aber auf Duprees Auto achtzugeben, kriege ich allein hin.« 
 
    »Ich bin gar nicht müde«, erwiderte ich und kam mir wie ein Kleinkind vor. 
 
    »Okay«, meinte er sanft. »Du machst Pause. Nur für einen Moment. Zehn Minuten.« 
 
    »Zehn Minuten«, wiederholte ich. »Maximal.« 
 
    Ich versuchte, eine angenehme Position auf dem Sitz zu finden. Es wollte mir nicht gelingen. Schließlich lehnte ich mich an Maximilians Schulter an. 
 
    »So bequem?«, fragte er. 
 
    »Geht«, gab ich zurück. »Aber ich schlafe nicht ein.« 
 
    »Musst du auch nicht«, erwiderte er. 
 
      
 
    Jemand rüttelte an meinem Arm. Ich öffnete die Augen und brauchte ein paar Sekunden, um mich zu orientieren. Der Ford, die Uni, Maximilian neben mir. 
 
    Ich schaute auf die Uhr am Armaturenbrett: halb fünf. 
 
    »Dupree ist eingestiegen«, sagte er. 
 
    Ich wischte mir über die Augen. 
 
    »Kannst du fahren, oder sollen wir Plätze tauschen?«, fragte er. 
 
    »Ich bin wie neu«, erwiderte ich und startete den Wagen. 
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    Ich sorgte dafür, dass sich einige Autos zwischen Duprees Audi und unserem Ford befanden. Das war bei dem starken Verkehr nicht weiter schwierig. Gemächlich schlichen wir dahin. Wir umfuhren den Pariser Platz beim Brandenburger Tor und gelangten auf die B 2, der Straße des 17. Juni.  
 
    »Der ist auf dem Weg nach Hause. Nach Potsdam«, bemerkte Maximilian. 
 
    »Sieht ganz danach aus«, sagte ich. 
 
    Allmählich wurde es dunkel. Die Straßenlampen hatten sich eingeschaltet. Wir erreichten den großen Stern, einen rondellartiger Knotenpunkt, von dem aus Trassen in alle Himmelsrichtungen abzweigen. Die Siegessäule mit der vergoldeten Bronzeskulptur der Göttin Viktoria in der Mitte des Sterns wurde ausgeleuchtet. Allerdings ließen das schlechte Wetter und der einsetzende Regen die majestätische Statue nicht in dem gewohnten Glanz erstrahlen. Fast verloren hielt sie ihren Lorbeerkranz in die Höhe. 
 
    Der Verkehr wurde dichter. Mit einem Mal stotterte unser Wagen und ging schließlich aus. Ich lenkte auf den Seitenstreifen. 
 
    »Shit! Wir verlieren ihn«, sagte ich gepresst. 
 
    »Nicht unbedingt«, meinte er. 
 
    »Aber …« 
 
    »Der Motor ist wahrscheinlich nur abgesoffen. Einfach neu starten, aber lass deinen Fuß vom Gas.« 
 
    Beim zweiten Versuch klappte es und der Ford setzte sich wieder in Bewegung. Ich blieb eine Zeit lang auf dem leeren Standstreifen, um Strecke zu machen, bis wir Duprees Audi weit vor uns erkennen konnten. Dann reihte ich mich korrekt ein. 
 
    Am Ernst-Reuter-Platz erwartete uns eine Überraschung. Statt auf der B 2 zu bleiben, bog Dupree rechts in die Otto-Suhr-Allee ab. 
 
    »Wo will der hin?«, murmelte Maximilian. 
 
    »Jedenfalls doch nicht heim«, sagte ich. »Da geht’s nach Spandau.« 
 
    »Spandau«, wiederholte Maximilian. »Was für ein Zufall.« 
 
    »Vielleicht will er erneut mit dem alten Polizisten reden.« 
 
    »Höchstwahrscheinlich.« 
 
    Wir näherten uns der Spandauer Innenstadt. Eine Ampel. Dupree kam bei Grün durch. Wir nicht mehr. Die Ampel schaltete auf Rot. Und dann hatten wir ihn verloren. 
 
    »Na klasse«, schnaubte Maximilian. »Ein ganzer Tag vergeudet.« 
 
    »Noch gebe ich mich nicht geschlagen«, sagte ich. »Probieren wir es doch beim Heim.« 
 
    Zehn Minuten später kurvten wir um die Seniorenresidenz. Kein Audi weit und breit. 
 
    »Das wäre auch zu einfach gewesen«, murmelte Maximilian. 
 
    »Okay«, sagte ich. »Ich brauche eine Pause.«  
 
    Er seufzte. »Du hast recht. Ich auch.« 
 
    »Da drüben ist eine Pizzeria«, meinte er. 
 
    »Pizza? Hatten wir die nicht erst neulich?« 
 
    »Ist ein Klassiker. Kann man immer essen.« 
 
    »Also gut«, meinte ich und parkte den Wagen. 
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    Gute eineinhalb Stunden später waren wir auf dem Rückweg. Ich hatte Maximilian das Steuer überlassen und genoss es, mich zur Abwechslung mal um nichts zu kümmern. Die Beschattung Duprees hatte sich als Reinfall entpuppt. Aber so ist es manchmal im Leben. Man versucht etwas, und es geht komplett daneben. Trial and Error. 
 
    Es regnete noch immer – oder schon wieder. Und aus einem mir unerklärlichen Grund schien der Verkehr weiter zugenommen zu haben. Die Autos stauten sich. 
 
    Urplötzlich bog Maximilian von der Hauptverkehrsader ab und fuhr in eine Anwohnerstraße. 
 
    »Nanu?«, sagte ich. »Was hast du denn vor?« 
 
    »Keine Angst«, erwiderte er. »Ich kenne da eine Abkürzung. Die spart uns mindestens eine halbe Stunde.« 
 
    »Okay, wenn du dir sicher bist.« Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und betrachtete die kleinen Siedlungshäuser, die wir passierten. 
 
    Maximilian fuhr zügig. Er schien wirklich zu wissen, wohin er musste. Ich schloss ein wenig die Augen. 
 
    Plötzlich hielt der Wagen an. Ich sah auf und blickte auf eine Absperrbake. 
 
    »Baustelle«, murmelte er. »Heute geht alles schief!« 
 
    »Das ist nicht deine Schuld. Das konntest du ja nicht ahnen«, sagte ich. 
 
    Er wendete und manövrierte durch weitere, enge Gassen. Die Umgebung veränderte sich. Aus den Siedlungshäusern wurden villenartige Anwesen mit großen Gärten. 
 
    »Wo sind wir hier?«, fragte ich. 
 
    »Keine Ahnung«, gab er grimmig zurück. 
 
    Ich beschloss, lieber zu schweigen. 
 
    Eine sanfte Kurve und wir standen am Beginn eines Wendehammers. 
 
    »Echt jetzt?«, fluchte Maximilian. 
 
    »Also …«, sagte ich ruhig, aber bestimmt.  
 
    »Was, also?« 
 
    »Wir müssen wieder zurück in den Stau.« 
 
    »Ist schon klar!« Er funkelte mich an. »Was glaubst du, was ich die ganze Zeit versuche!« 
 
    »Wir haben uns verfahren«, stellte ich trocken fest. 
 
    Er schwieg. 
 
    Ich griff mir mein Handy. »Das haben wir gleich. Ich mache schnell die Navi-App an, und schwupps, sind wir unterwegs. Und diesmal in die richtige Richtung…« Ich spähte nach draußen. »Wie heißt die Straße?« 
 
    »Aktiviere einfach deine Standorterkennung.« 
 
    Ich schaute ihn an. »Bist du wahnsinnig? Ich lasse mich doch nicht von irgendwelchen Chinesen ausspionieren!« 
 
    »Das ist Paranoia.« Er grinste. 
 
    »Ach, du hast doch keine Ahnung! Frag mal Wiebke, die wird dich aufklären.« 
 
    Er fuhr im Schritttempo auf die Wendeplatte. »Vorn ist ein Schild«, sagte er. 
 
    Ich beugte mich vor und kniff die Augen zusammen. »Rothenbücher Weg…« Ich stockte. »Halt!«, stieß ich hervor. 
 
    »Warum?« Er bremste hart. 
 
    Ich wurde unsanft gegen den Gurt gepresst. 
 
    »Guck mal!« Ich deutete zu einer Einfahrt. 
 
    »Ein parkendes Auto«, sagte er. 
 
    »Brauchst du eine Brille? Nachtblau und ein Audi. Das ist Duprees Wagen!« 
 
    Maximilian starrte durchs Seitenfenster. »Stimmt! Das ist sein Nummernschild.« 
 
    »Er sitzt nicht drinnen«, sagte ich. »Wo ist er hin?« 
 
    »Wohin wohl? In die Villa dahinter. Vermutlich wird er jemanden besuchen.« 
 
    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »In dem Haus sind alle Fenster dunkel. Nicht mal die Außenbeleuchtung der Einfahrt brennt. So was schaltet sich bei den Bonzen doch automatisch an.« 
 
    »Hm.« Er schürzte die Lippen. »Dann ist er woanders. Ein, zwei Häuser weiter.« 
 
    »Und parkt beim Nachbarn?« Ich schüttelte den Kopf. 
 
    Maximilian fuhr an die Seite und schaltete den Motor aus. »Ich rufe Wiebke an. Die soll mir sagen, wem die Immobilie gehört.« 
 
    Während er telefonierte, betrachtete ich das imposante Anwesen. 
 
    Eine mit Natursteinplatten ausgelegte Zufahrt, auf der der Audi parkte. Dann ein weißer gewölbter Zaun und entsprechende Tore. Auf der linken Seite mehrere ineinander verschachtelte Gebäudeteile mit Walmdach, Sprossenfenstern und aufwendig gestalteten Holzläden, vermutlich für das Personal. Das wahre Haupthaus erhob sich weiter hinten. Schlossartig mit Glockenturm, vielen Erkern und Balkons. Soweit ich erkennen konnte, bestens hergerichtet. 
 
    Trotzdem wirkte die gesamte Immobilie seltsam unbewohnt. Verlassen. 
 
    »Hi, Wiebke«, sagte Maximilian. »Wir brauchen schnell eine Info. Wir stehen hier im Rothenbücher Weg vor der Hausnummer…« Maximilian sah mich fragend an. 
 
    »Eins«, sagte ich. 
 
    »Eins«, wiederholte er. »Rothenbücher Weg Nummer eins. Kannst du herausfinden, wem das Areal gehört? …. Ja. Ich warte…« 
 
    Maximilian wandte sich mir zu. »Sie meint, kein Problem. Wir sollen zehnmal Mississippi sagen, und sie hat … Ja?« Er konzentrierte sich wieder auf sein Telefonat. »Genau. In Spandau. Müsste direkt am Fluss liegen. An der Havel…« Er runzelte die Stirn. »Echt? Kein Irrtum möglich? … Das steht im Grundbuch? …. Dann stimmt es. Danke!« Er steckte das Handy weg und drehte sich zu mir. »Rate mal, wer der Eigentümer ist.« 
 
    »Protzige Hütte«, meinte ich. »Ein Großmogul oder…« Ich zuckte mit den Schultern. »Die ALDI-Brüder?« 
 
    »Fast. Das Anwesen gehört Herrn Schumann.« 
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    Für eine Zeit lang saßen wir schweigend da. 
 
    Maximilian räusperte sich. »Glaubst du, dass Schumann den Professor zu sich eingeladen hat? Dass die beiden sich kennen?« 
 
    Ich schürzte die Lippen. »Kann ich mir nicht vorstellen. Das halte ich für unwahrscheinlich.« 
 
    »Vielleicht hat sich Dupree mit Schumann in Verbindung gesetzt, nachdem wir ihm die Zahlenreihen der Bank gegeben haben.« 
 
    »Hm.« Ich überlegte. »Aber darüber hätte uns Schumann doch informiert.« Ich deutete auf das Anwesen. »Unser Banker soll hier tatsächlich wohnen?« 
 
    »Wiebke hat gesagt, die Immobilie gehört ihm.« 
 
    »Das heißt nicht, dass er hier auch lebt. Das sieht hier alles so unpersönlich aus. Ich meine, schon hergerichtet und jemand kümmert sich, aber du verstehst…« 
 
    »Ist auch mein Eindruck.« Er nickte langsam. »Möglicherweise … kann es sein, dass er an diesem Ort die Vernissagen und kulturellen Events veranstaltet, von denen er uns erzählt hat? Dass es sich um das Haus der verstorbenen Tante handelt, das er aus sentimentalen Gründen behalten hat?« 
 
    »Würde passen.« 
 
    Er runzelte die Stirn. »Aber warum treibt sich Dupree dann hier rum?« 
 
    »Pf.« Ich zog die Schultern hoch. 
 
    »Was tun wir jetzt?«, fragte Maximilian. 
 
    »Tja.« Ich nagte an der Unterlippe. »Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang? Die Beine vertreten?« 
 
    Wir stiegen aus und gingen die wenigen Schritte bis zu Duprees Audi. Ich langte auf die Motorhaube. »Kalt. Der Wagen steht hier schon länger rum.« 
 
    Wir wandten uns zum Gartentor. Es war nur angelehnt. 
 
    »Unversperrt? Wirklich?«, erkundigte sich Maximilian ungläubig. 
 
    Ich ging in die Hocke und betrachtete das Schloss. »Aufgebrochen. Mit Gewalt.« 
 
    »Okay.« Maximilian stützte die Hände in die Hüften und sah sich um. »Dann rufen wir am besten Schumann an. Oder die Polizei.« 
 
    »Nein«, sagte ich. »Wir gehen da jetzt rein. Mal schauen, was Dupree hier treibt.« 
 
    »Also«, begann Maximilian. »Das können wir nicht. Das ist strafbar. Unerlaubtes Betreten…« 
 
    »Du bist Anwalt durch und durch«, unterbrach ich ihn. »Schumann ist dein Mandant. Der wird nichts dagegen haben, wenn wir sein … ähm … Eigentum quasi schützen.« 
 
    Maximilian grinste. »Das ist aber eine äußerst kreative Auslegung der Umstände. Die könnte direkt von Hans stammen.« 
 
    Ich grinste zurück. Dabei wackelte ich vielsagend mit den Augenbrauen. 
 
    Wir gelangten auf das Grundstück. Ein kunstvoll angelegter Weg aus Natursteinen, quer durch einen äußerst gepflegten Garten. Nein, kein Garten. Ein Park. 
 
    »Mensch ist das riesig«, murmelte Maximilian. »Wo sollen wir anfangen?« 
 
    Unschlüssig hielt ich an. 
 
    »Guck mal.« Er wies zum Haupthaus. »Im Keller. Ist da ein Lichtstrahl oder täusche ich mich?« 
 
    Ich starrte in die Richtung, in die er zeigte. »Nein, du täuschst dich nicht.« 
 
    Wir setzten uns in Bewegung, stiegen die einladenden Stufen zur herrschaftlichen Villa empor. 
 
    Maximilian rüttelte an der mit üppigen Schnitzereien versehenen, weiß lackierten Tür. »Die ist zu.« 
 
    Wieder inspizierte ich das Schloss. »Da hat sich niemand dran zu schaffen gemacht.« 
 
    »Dann ist Dupree woanders rein. Es gibt bestimmt einen Dienstboteneingang.« 
 
    »Wenn, seitlich oder hinten«, meinte ich. 
 
    Wir umrundeten das Haus. Rosenbeete, eine Sonnenuhr, sorgsam gestutzte Buchsbäumchen. Und dann wieder eine Treppe, diesmal nach unten. Die Tür stand offen. 
 
    »Bingo«, flüsterte ich. 
 
    Vorsichtig traten wir ein. 
 
    Der Raum war leer. Kein richtiger Keller, sondern ein klassisches Souterrain. Die Wände weiß gekalkt. Von rechts fiel ein schwacher Lichtstrahl zu uns herein. Wir lauschten. 
 
    Ein dumpfes Kratzen und Poltern. 
 
    Wir verständigten uns mit einem Blick und schlichen näher in Richtung des Geräuschs. 
 
    Eine Art Flur, und dann erreichten wir ein großes Zimmer. Die Deckenbeleuchtung war angeschaltet. Entlang einer Seite standen mehrere leere, staubige Holzregale. 
 
    Die gegenüberliegende Wand war halb weggebrochen. Auf dem Boden verstreut lagen Backsteine, Putzbrocken und Staub sowie ein großer Vorschlaghammer. Hier war hart gearbeitet worden. Und für all diese Mühe gab es einen triftigen Grund: ein versteckter Safe. An die zwei Meter hoch, eins fünfzig breit, aus schwarzem mattem Stahl, mit zahlreichen goldenen Verzierungen. In der Mitte war ein übergroßes Rad angebracht. Daran machte sich ein Mann zu schaffen. Mit Erfolg. Die Tür des antiken Panzerschranks stand bereits ein paar Zentimeter offen. Weiter kam er nicht, der viele Schutt lag im Weg. 
 
    Der Mann, er drehte uns den Rücken zu, fluchte leise vor sich hin und bückte sich. Er begann, die Steine achtlos beiseite zu werfen. 
 
    »Herr Dupree?«, sagte Maximilian. 
 
    Der Mann erstarrte, sprang auf und wirbelte zu uns herum. Dabei gab er einen unartikulierten Schrei von sich und stürzte wie ein Irrer mit einem hocherhobenen Ziegelstein in der Hand auf Maximilian los. 
 
    Ich wollte Dupree schon stoppen, doch Maximilian kam mir zuvor. Er wich geschickt aus und versetzte dem Professor einen mörderischen Kinnhaken. Dupree grunzte, verdrehte die Augen und krachte wie vom Blitz getroffen zu Boden. Er rührte sich nicht mehr. 
 
    »Ja hoppla!«, sagte ich. »Wo kam das denn her?« 
 
    Ein empörter Blick von Maximilian. »Glaubst du etwa, ich lasse mir einen Stein auf den Kopf schlagen?« 
 
    Ich bückte mich zu Dupree und fühlte dessen Puls. »Alles okay. Nur wird er eine Weile brauchen, bis er wieder zu sich kommt.« 
 
    Ich erhob mich. 
 
    Maximilian und ich blickten zum Safe. 
 
    »Was hat er da gewollt?«, fragte er. 
 
    »Ist doch eindeutig. Er hat sich als Panzerknacker betätigt.« 
 
    »Gut«, meinte er grimmig. »Jetzt rufen wir Schumann an.« 
 
    »Gleich! Nicht so hastig«, gab ich zurück. »Bist du nicht neugierig, was sich in dem Tresor befindet? Er war ja wohl zugemauert.« 
 
    Schnell hatten wir den störenden Schutt aus dem Weg geschafft. 
 
    Maximilian packte das große Rad und zog die schwere Tür auf. Es quietschte durchdringend. 
 
    Wir sahen hinein. Der Safe war leer. Fast. In einer der Ecken saß die skelettierte Leiche einer Frau. Sie trug ein Sommerkleid, die bunten Blumen auf dem Stoff waren längst verblichen. Ihre hellen hochhackigen Sandalen bedeckte eine Staubschicht. Eine Perlenkette hing an ihrem Hals und ein auffallender Ring mit Saphiren steckte immer noch an ihrem Finger. 
 
    Sophie Schumann, die Tante des Bankiers, war nicht in den Urlaub gefahren. Wir hatten sie gefunden. 
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    Maximilian lächelte Pardis über ihren Schreibtisch hinweg an. »Super, dass du und Roßner den Fall jetzt bearbeitet.« 
 
    Sie gab ihm sein Lächeln zurück. »Als ihr mich gestern aus Schumanns Keller angerufen habt, habe ich sofort meinen Chef darum gebeten, dass wir das übernehmen dürfen.« 
 
    »Und das hat geklappt?«, fragte ich. »Dein Kollege meinte neulich zu uns, ihr hättet da keinerlei Spielraum und könntet euch eure Fälle nicht aussuchen.« 
 
    »Nun, laut dem brandneuen, gestern erschienenen Bericht des internen Controllings haben Steven, also Herr Roßner, und ich Kapazitäten frei. Wo die genau liegen sollen, ist mir zwar schleierhaft … aber gut.« Sie schnitt eine Grimasse. »Jedenfalls war der Chef hocherfreut, dass ich so viel Engagement und Motivation an den Tag lege. Und schwupps, gehörte die Leiche im Tresor uns. Steven wird euch anrufen, wenn eure Zeugenaussagen fertig sind, damit ihr sie unterschreiben könnt. Morgen, denke ich.« 
 
    »Keine Eile«, winkte Maximilian ab. »Darf ich fragen, was mit Dupree ist?« 
 
    Pardis lehnte sich auf ihrem Drehstuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an. »Rate mal, Herr Anwalt.« 
 
    »Ihr habt ihn laufen lassen«, erwiderte er trocken. 
 
    Sie nickte. »Wir hatten keine andere Wahl. Ich habe alles probiert. Er ist heute Vormittag mit seinem Rechtsbeistand rausspaziert.« 
 
    »Einfach so?«, fragte ich. 
 
    »Sein Strafverteidiger – er ist bestimmt nicht billig – hat dafür gesorgt.« 
 
    »Sicher hat er das«, sagte Maximilian. »Wie lief die Vernehmung ab?« 
 
    »Tjaaa … uns wurde eine rührende Geschichte aufgetischt. Wenn ich sie mal kurz zusammenfassen darf: Professor Dupree, nach einer Nacht im Gefängnis leicht zerzaust, war stumm wie ein Fisch. Dafür war sein Anwalt umso mitteilsamer.« 
 
    »Ach wirklich?«, bemerkte ich. 
 
    »Der hat überhaupt nicht mehr aufgehört zu quatschen. Dupree ist eine Koryphäe auf dem Gebiet der Geschichte der DDR und der Wende und allem, was damit zusammenhängt.« 
 
    »Nichts Neues«, sagte ich. 
 
    »Und eigentlich seid ihr schuld.« 
 
    »Wir?« 
 
    »Sicher doch! Ihr habt ihm von Langloff erzählt. Dann habt ihr ihm mit Zustimmung von Schumann die Sticks mit den Bankdaten der Transaktionen zur Prüfung gegeben. Dieses Material zusammen mit Langloffs Background hat die wissenschaftliche Neugier des Professors geweckt.« 
 
    »Wissenschaftliche Neugier«, murmelte ich. 
 
    Pardis verdrehte die Augen. »Wir Normalsterbliche können so etwas nicht verstehen … Dupree ist zu der Überzeugung gelangt, dass der Diamantendeal damals nicht vollständig über die Bühne gegangen ist. Und er wusste, dass die Tante Schumann in ihrem Anwesen an der Havel einen Safe im Keller hat.« 
 
    »Das wusste er … woher?«, fragte Maximilian. 
 
    Pardis hob hilflos die Hände. »Du schon wieder! Aus geschichtlichen Quellen. In dieser Beziehung war der Anwalt leicht ungenau.« 
 
    »Und weiter?« 
 
    »Die wissenschaftliche Neugier steigerte sich daraufhin zu einem unkontrollierbaren Jagdeifer. Selbstverständlich im Namen der Forschung. Keinesfalls aus niederen Beweggründen.« 
 
    »Natürlich nicht«, sagte ich. 
 
    »Dupree vermutete … nein, er war felsenfest davon überzeugt, dass sich die Diamanten in dem Tresor befinden müssten. Und ohne weiter nachzudenken, eilte er zu dem Anwesen, ist dort eingebrochen, hat die Wand eingerissen…« 
 
    »Ohne weiter nachzudenken, ganz spontan, aber mit Vorschlaghammer«, bemerkte ich trocken. 
 
    »Du Spielverderber!« Pardis grinste breit. »Wie kannst du nur!« Sie stockte. »Wo war ich … Genau. Der Einbruch. Er weiß, es war falsch. Und er gibt ihn unumwunden zu. Im Nachhinein kann er es sich nicht erklären, was ihn da geritten hat. Er wird jede Strafe akzeptieren, die ihm das Gericht aufbrummt. Doch hofft er auf eine gütliche Einigung, hat sich schon bei Herrn Schumann entschuldigt und wird für den Schaden im vollen Umfang aufkommen…« 
 
    »Blablabla«, meinte ich. »Und die Leiche?« 
 
    »Die Leiche.« Pardis seufzte. »Davon ahnte er überhaupt nichts. Er hatte den Safe ja noch gar nicht offen…« 
 
    »Genau! Offen«, fiel ich ihr ins Wort. »Woher kannte er die Kombination? Ist die ihm auch ganz spontan eingefallen in seinem … wissenschaftlichen Erkenntnisdurst?« 
 
    »Nein. Besser! Er brauchte keine Kombination. Er langte an das Zahlenschloss und siehe da, der Geldschrank war nicht verriegelt.« 
 
    »Clever ist er ja, das muss man ihm lassen«, sagte ich. »Das erklärt dann auch gleich seine Fingerabdrücke an dieser Stelle, die ihr dort bestimmt gefunden habt. Aber zurück zu seiner Story. Er hatte den Safe noch gar nicht offen…« 
 
    Pardis nickte. »… da seid ihr beide urplötzlich hinter ihm aufgetaucht und habt ihn zu Tode erschreckt.« 
 
    »Das mit dem Erschrecken haut hin«, meinte ich. »Geschrien hat er jedenfalls wie am Spieß. Und dann ist er mit einem Ziegelstein auf Maximilian los.« 
 
    »Moment.« Pardis hob einen Zeigefinger. »Was den Stein betrifft … daran kann er sich nicht erinnern. Er kann sich nicht vorstellen, dass er zu so etwas fähig wäre. Aber sei es, wie es ist: Es muss wohl passiert sein, wenn ihr beide es sagt. Er wird euch auch nicht wegen Körperverletzung anzeigen.« 
 
    Ich rempelte Maximilian an. »Da hast du ja mal richtig Schwein gehabt.« 
 
    Er lachte kurz auf. »Eine nette Geschichte … Die Tote in dem Safe, ist sie identifiziert? Handelt es sich um Schumanns verschollene Tante?« 
 
    »Die Kleidung passt zur Beschreibung, die wir in den Akten gefunden haben. Dann ist da der Ring an ihrem Finger. Ein Erbstück, seit Generationen in der Familie. Die Perlenkette … Um sicherzugehen, führt die Forensik anhand der damals archivierten Unterlagen von Sophie Schumann einen Zahnabgleich mit der Toten durch. Das Ergebnis habe ich bestimmt morgen. Dann ist es amtlich.« 
 
    Wir schwiegen. 
 
    »Wir haben uns das gestern Abend mit Hans, Gabriele und Wiebke lange überlegt«, setzte Maximilian bedächtig an. »Wir glauben nicht, dass Dupree Diamanten in dem Safe gesucht hat.« 
 
    »Ich auch nicht«, meinte Pardis. »Ich denke, er war wegen der Leiche da.« 
 
    Maximilian nickte. »Dann sind wir einer Meinung. Wir nehmen an, er ist dort gezielt hin, um die Überreste von Sophie Schumann verschwinden zu lassen.« 
 
    »Das führt uns zur nächsten Frage: Warum hat er daran ein Interesse?«, ergänzte ich. »Ein solch großes Interesse, dass er jede Vorsicht über Bord wirft?« 
 
    »Er wird gewusst haben, dass sich die Leiche im Tresor befindet«, sagte Maximilian. »Und zwar deshalb, weil er Frau Schumann damals umgebracht und dort versteckt hat.« 
 
    Pardis hatte sich vorgebeugt. »Welches Motiv soll er für den Mord gehabt haben?« 
 
    »Die Diamanten«, sagte ich. »Das ist die einzig schlüssige Erklärung. Wiebke hat recherchiert, dass er in einem Anwesen lebt, das er sich niemals von seinem Gehalt als Professor leisten könnte. Er hat auch nicht geerbt und seine Frau ist ebenfalls nicht steinreich.« 
 
    »Ihr vermutet, er hat sein Haus mit einem Teil der Diamanten finanziert?« 
 
    »Ganz genau«, bestätigte Maximilian. 
 
    Pardis antwortete nicht gleich. Sie griff sich einen Kuli und klopfte damit gedankenverloren auf einem Aktendeckel herum. 
 
    Dann blickte sie uns direkt an. »Okay. Ich warte jetzt erst mal ab, was die Obduktion der Tresorleiche ergibt. Wenn wir die Todesursache haben und die Frau ist gewaltsam ums Leben gekommen, sind wir einen Schritt weiter.« Sie atmete tief durch. »Parallel durchleuchte ich Dupree. Insbesondere die Frage, woher er von dem Safe überhaupt so genau wusste. Woher sein Geld stammt et cetera.« 
 
    Sie legte den Kuli weg. »Dieser Dupree … wir haben in der Vergangenheit mehrmals gut mit ihm zusammengearbeitet. Er war immer nett, zuvorkommend und äußerst kompetent. Deshalb habe ich ihn euch empfohlen. Und jetzt…« Sie zuckte mit den Schultern. »Man kann sich nie sicher sein, was in einem Menschen wirklich vorgeht.« 
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    Draußen nahm der Regen an Intensität zu. Dunkle Wolken waren aufgezogen. 
 
    Schumann stellte jeweils eine Tasse Kaffee vor Maximilian und mich. Er betätigte einen Schalter an der Wand und einige indirekte Leuchten begannen ein diskretes Licht zu spenden. 
 
    Er nahm uns gegenüber Platz, atmete tief durch und beugte sich mit einem ernsten, beinahe feierlichen Ausdruck im Gesicht nach vorn. »Frau Groß, Herr Storm … Die Ereignisse der letzten Tage … Natürlich bin ich bestürzt, entsetzt. Doch da ist gleichzeitig diese übergroße Dankbarkeit. Dafür, dass Sie endlich meine Tante gefunden haben.« Er blickte zu Boden. 
 
    »Wenn ich es genau bedenke, war sie nie weg. Sie war immer da.« Er schaute auf, versuchte zu lächeln. Es fiel zittrig aus. »Das klingt vielleicht seltsam in Ihren Ohren, aber für mich ist es tröstlich. Ich bin so froh, dass ich das Anwesen in Spandau aus sentimentalen Gründen behalten habe. Wie viele Bauträger haben mich angesprochen und wollten es erwerben … Ich hätte es nie übers Herz gebracht. Es war richtig, dass ich nicht auf den Verstand, sondern auf mein Gefühl gehört habe.« 
 
    »Die Umstände, wie wir Ihre Tante gefunden haben, sind nicht unbedingt positiv«, sagte Maximilian. 
 
    »Stimmt. Stimmt.« Der Banker nickte. »Sie sprechen Herrn Dupree an.« 
 
    »In der Tat.« 
 
    »Der Professor hat heute Mittag bei mir angerufen und mir alles ausführlich erklärt.« 
 
    »Wirklich?«, hakte ich nach. Das kam etwas arg sarkastisch rüber; Schumann schien es nicht zu bemerken. 
 
    »Er war überaus nett. Hat mir von seinen Forschungen berichtet, von seinem Lehrstuhl. Davon, wie aufgeregt er war, als er irrtümlicherweise annahm, auf der Spur des verschwundenen SED-Vermögens zu sein. Da ist sein wissenschaftlicher Eifer einfach mit ihm durchgegangen.« 
 
    »Sie glauben ihm?«, fragte ich. 
 
    »Jedes Wort.« Er nickte ernst. »Und nicht nur das: Ich kann ihn so gut verstehen. Seine Leidenschaft … Mir geht es nicht anders bei der Kunst. Da werde ich auch immer mitgerissen.« 
 
    »Sie werden keine Anzeige erstatten?« 
 
    »Wegen Einbruch oder Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung? Bestimmt nicht. Sicher, es war falsch, was er getan hat. Doch ein wirklicher Schaden ist nicht entstanden – im Gegenteil: Jetzt, endlich, habe ich Gewissheit, was das Schicksal meiner Tante betrifft. Dafür bin ich dem Professor, besonders aber Ihnen, unendlich dankbar. Sie haben das angeschoben. Sie haben Herrn Dupree eingebunden. Durch Ihren Impuls ist er schließlich zum Haus gefahren und hat den Safe entdeckt, und in ihm dann sie …« Er schwieg. 
 
    »Der Tresor«, sagte Maximilian leise. »Wussten Sie von dessen Existenz?« 
 
    »Ich?« Schumann lächelte. »Ich wohnte für mehrere Jahre auf dem Gelände. Allerdings im Bootshaus. Direkt am Wasser, mit einem wunderschönen Blick aufs Wasser. Meine Tante benutzte das Hauptgebäude. Vorwiegend für geschäftliche Treffen, Besprechungen und hin und wieder am Wochenende, wenn sie ausspannen wollte. Bei solchen Gelegenheiten habe ich sie natürlich im großen Haus besucht. Doch wir haben nie über Safes oder Geldgeschäfte geredet. Ich war auch nie im Keller.« 
 
    »Der Tresor wurde zugemauert«, sagte ich. »Haben Sie mitbekommen, wann dort Bauarbeiten stattgefunden haben? Damit wir es etwas eingrenzen können.« 
 
    »Da werde ich Ihnen keine Hilfe sein«, erwiderte Schumann. »Wie Sie sich selbst überzeugen konnten, ist das ein weitläufiges Anwesen mit mehreren Gebäuden. Dort muss und wird ständig repariert, erneuert und ausgebessert. Bestimmt waren zum Zeitpunkt des Verschwindens meiner Tante auch Arbeiter zugange.« Er stockte. »Doch glauben Sie tatsächlich, dass die Wand von einer Firma hochgezogen wurde?« 
 
    »Sie halten das für unwahrscheinlich?« 
 
    »Das ist meine feste Überzeugung. Ich bin mir sicher, meine Tante ist ermordet worden. Von wem? Von genau den Leuten, die ihr zu ihren Lebzeiten diese verbrecherischen Praktiken untergeschoben haben.« 
 
    »Sie sprechen von den Transaktionen mit dem DDR-Regime?« 
 
    »Wovon denn sonst?« Schumanns Augen blitzten vor Empörung. »Unsere Bank war darin nie involviert. Vermutlich hat meine Tante etwas über die wahren Drahtzieher erfahren und wollte gegen sie vorgehen. Das war ihr Todesurteil.« 
 
    »Das ist denkbar«, meinte Maximilian langsam. 
 
    »Sie haben den Stein nach so vielen Jahren ins Rollen gebracht. Nun ist der erste Schritt zu einer Aufklärung getan – nicht nur betreffend des Mordes an meiner Tante, sondern auch hinsichtlich der böswilligen Verleumdungen und Intrigen gegen die Schumann-Bank.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog einen goldenen Füller und einen kleinen Überweisungsblock heraus. Er sah von Maximilian zu mir. »Bitte machen Sie weiter. Klären Sie die Verbrechen auf. Fördern Sie endlich die ganze Wahrheit zutage. Lassen Sie jetzt nicht nach!« 
 
    »Nachlassen? Das haben wir nicht vor«, sagte Maximilian. 
 
    »Sie wissen gar nicht, wie ich mir das gewünscht habe.« Schumann lächelte. »Darf ich Ihnen für Ihre bisherigen Mühen einen Scheck ausstellen? Sie nennen mir bitte die Höhe.« 
 
    »So verlockend Ihr Angebot ist«, sagte Maximilian, »wir möchten Sie in dieser Situation nicht ausnutzen.« 
 
    »Das ist nicht unsere Art«, fügte ich an. 
 
    »Ungewöhnlich«, meinte Schumann. »Dennoch. Sie würden mir eine große Freude bereiten, wenn Sie den Scheck akzeptieren würden. Gute Arbeit hat es verdient, entsprechend honoriert zu werden.« 
 
    Maximilian zögerte. Schließlich meinte er: »In Ordnung.« 
 
    »Prima!« Der Banker lächelte, zückte seinen Stift und füllte den Scheck aus. Er unterschrieb ihn mit schwungvoller Handschrift und reichte ihn zu uns herüber. 
 
    »Vielen Dank«, sagte Maximilian und nahm den Scheck an sich. 
 
    »Das wäre geklärt.« Schumann wirkte sichtlich zufrieden. Er erhob sich und schüttelte uns nacheinander die Hand. »Nochmals herzlichen Dank. Sobald die Überreste meiner Tante freigegeben sind, können wir Ihr endlich die Bestattung geben, die ihrer würdig ist und die sie verdient hat.« 
 
      
 
    Auf dem Weg nach draußen kam uns eine junge Frau im Jogginganzug entgegen, ihre Haare zu einem nachlässigen Dutt gebunden. Sie blieb stehen, als sie uns erreicht hatte.  
 
    »Sie sind die Anwälte, die meine Großtante…« Sie stockte. »Sie haben meine Großtante gefunden?« 
 
    Jetzt erkannte ich die junge Frau wieder: Ann-Sophie, die Tochter des Bankers. 
 
    »Ja, Frau Schumann, das haben wir«, bestätigte Maximilian.  
 
    Sie lächelte. Ein offenes, ehrliches Lächeln. »Vielen Dank. Meinen Vater hat das sehr belastet, solange ich zurückdenken kann.« 
 
    »Und Sie?«, fragte ich. »Sie auch?« 
 
    »Irgendwie schon.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht in dem Ausmaß wie meinen Vater. Er macht sich immer Sorgen, das ist seine Art. Er befürchtet ständig, dass mir die Vorwürfe, die gegenüber meiner Großtante und der Bank erhoben worden sind, in meiner Karriere schaden könnten.« Ein erneutes Schulterzucken. »Ich bin da eher unbedarft. Und es ist schon ewig her. Das interessiert doch keinen mehr … Meinem Vater ist das jedoch enorm wichtig. Dank Ihnen kann er jetzt anfangen, abzuschließen. Endlich.« 
 
    »Das freut uns«, sagte Maximilian. »Übrigens herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung – oder wie nennt man das beim Ballett?« 
 
    »Dass ich zur ersten Solotänzerin berufen wurde?« Sie strahlte ihn an. »Das war wie ein Traum, der plötzlich wahr wird. Ich kann es selbst noch kaum begreifen.« 
 
    »Ihr Vater hat uns erzählt, Sie haben bald Ihren Auftritt in Romeo und Julia?« 
 
    »Genau.« Sie nickte, ihr Dutt begann sich zu lösen. Sie griff sich an den Hinterkopf und steckte ihn wieder fest. »Ich habe mich nur kurz in der Probenpause weggeschlichen, um Papa zu besuchen. Er braucht im Moment etwas Unterstützung. In einer Viertelstunde muss ich wieder los.« 
 
    »Zum Training?«, fragte ich. 
 
    »Ja.« Sie lächelte. »Im Moment rund zehn Stunden täglich.« 
 
    Ich kannte das von früher – wenn auch in einem völlig anderen Kontext. »Das schafft nicht jeder. Um das auf Dauer durchzuhalten, brauchen Sie einen ausgeprägten Willen.« 
 
    »Den habe ich.« Ihr Lächeln wurde herzlicher. »Von meinem Vater geerbt.« Sie wurde ernst. »Man sieht es ihm nicht an, er ist ein Meister darin, das zu kaschieren. Er ist Bluter. Als Kind und als junger Mann hat er viel gelitten. War zeitweilig auf Krücken angewiesen. Die Medizin war noch nicht so weit … Doch er hat sich nie unterkriegen lassen.« 
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    Auf dem Monitor von Wiebkes riesigem Gaming-Laptop erschien das Gesicht von Pardis. Sie blickte nach unten, schien irgendetwas zu ordnen oder auf ihrem Notebook einzustellen, dann schaute sie direkt in die Kamera. 
 
    »Hi allerseits«, sagte sie. »Ab und zu spinnt das Mikro. Könnt ihr mich hören?« 
 
    »Laut und deutlich«, erwiderte Wiebke. 
 
    Kurz vor neun Uhr abends, wir alle hatten uns bei Gabriele im Nebenraum versammelt, um mit Pardis zu skypen. 
 
    Hinter ihr konnte ich Darius erkennen. Wiederholt huschte er durch das Bild – im Pyjama, in seiner Hand einen dünnen Holzstab. An der Spitze war eine bunte Spielzeugfigur befestigt. Ein kleiner Adler mit ausgebreiteten Schwingen. Selbstvergessen bewegte der Junge den Vogel durch die Luft und beobachtete dabei dessen Flugbahn. 
 
    Pardis wandte sich ihrem Sohn zu: »Darius, noch zehn Minuten. Dann gehst du ins Bett. Es ist schon spät.« 
 
    Der Kleine reagierte nicht, spielte einfach weiter. Ich wusste aber, dass er seine Mutter genau verstanden hatte. 
 
    Pardis drehte sich wieder uns zu. »Gut, ihr Lieben. Wo fange ich am besten an?« 
 
    »Mit der toten Frau im Safe«, schlug Gabriele vor. 
 
    »Okay.« Pardis nickte. »Das Labor hat sich bei mir gemeldet. Es handelt sich eindeutig um die verschollene Sophie Schumann. Davon sind wir schon ausgegangen. Nun liegt die offizielle Bestätigung vor.« 
 
    »Wie ist sie gestorben?«, fragte Maximilian. »Im Tresor erstickt?« 
 
    »Sie ist erdrosselt worden. Mit ziemlicher Kraft, ihr Zungenbein ist gebrochen.« 
 
    »Also Mord«, stellte Hans trocken fest. 
 
    »So ist es. Da Mord nicht verjährt, müssen und werden wir den Fall untersuchen.« Sie räusperte sich. »Das ist das eine.« 
 
    »Wurde Frau Schumann im Safe getötet?«, wollte Gabriele wissen. 
 
    Pardis zuckte mit den Schultern. »Das lässt sich nicht mehr feststellen. Leider. Meiner Meinung nach wurde sie woanders erwürgt. Ich nehme an, in der Nähe, im Haus. Und dann hat sie der Täter im Geldschrank versteckt und davor die Wand hochgezogen. Keine Ahnung, ob er das gleich gemacht hat oder etwas später. Jedenfalls ist die Mauer nicht erst vor Kurzem errichtet worden. Sie ist jahrzehntealt, sagen unsere Spezialisten.« 
 
    »DNA-Spuren des Täters?«, hakte ich nach. 
 
    »Nichts bislang.« Sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Eure Leute haben mächtig Gas gegeben«, sagte Hans. »Respekt. Das ging schnell.« 
 
    Pardis grinste. »Ich kann sehr überzeugend sein.« 
 
    Darius legte den Vogel behutsam auf den Boden, ging zu ihr und umarmte sie. Dabei sah er sie nicht an, sondern starrte ins Leere. Wortlos verschwand er. 
 
    »Ich komme gleich!«, rief ihm Pardis nach und an uns: »So viel zur Toten. Während ich mit ihr beschäftigt war, hat Steven Professor Dupree übernommen und zusammengestellt, was bei den Behörden über ihn gespeichert ist.« 
 
    »Jetzt bin ich gespannt«, sagte Wiebke. »Ich hatte diesen Professor ja auch schon in der Mangel.« 
 
    »Laut Steven hat Dupree eine ältere Schwester. Gemeinsam sind sie bei ihren Eltern in Ostberlin aufgewachsen. Vater und Mutter sind verstorben. Sie waren nicht verheiratet. Das war in Ostdeutschland damals kein so großes Problem. Die Moralaposteln waren mit anderen Dingen beschäftigt … Die Mutter hieß Ruth Dupree, ihres Zeichens Hausfrau. Der Vater war ein gewisser Harald Rohmer. Ein kleiner, langweiliger Verwaltungsangestellter …« Sie stockte, schaute nach unten, ich hörte das Rascheln von Papier. Sie sah wieder auf. »Dupree hat einen Schulabschluss mit einem Einser-Schnitt. Er kam schnell an die Uni. Dort ist er noch heute. Nach der Wiedervereinigung Deutschlands ist er die Karriereleiter so richtig hochgeklettert. Bei seinen Studenten ist er äußerst beliebt und international als Spitzenwissenschaftler geschätzt und anerkannt.« 
 
    »Was ist mit dem Geld für sein Haus? Woher stammt das?«, fragte Maximilian. 
 
    »Das wissen wir nicht.« 
 
    Wiebke streckte sich, holte tief Luft und ließ sie hörbar ausströmen. »Das ist ja ganz interessant … Seien wir mal ehrlich, das bringt uns keinen Millimeter weiter. Wir stimmen überein, dass Dupree diese Banktante umgebracht hat, um sich die Diamanten zu krallen. Aber wir haben null Beweise.« 
 
    Maximilian seufzte. »Ja. Leider.« 
 
    »Ich muss zugeben, das frustriert mich auch«, sagte Pardis. »Doch so schnell gebe ich nicht auf. Heute Nachmittag saß ich so an meinem Schreibtisch … und dann habe ich mir gedacht, nun, Frau Schumann ist ermordet worden. Und man sagt, sie hat illegale Geldgeschäfte mit Langloff gemacht. Dieser Langloff ist ebenfalls tot. Bei einem Autounfall umgekommen. In Spandau. In der Nähe von Frau Schumanns Anwesen.« 
 
    »Richtig«, meinte ich. »Das ist auffallend.« 
 
    »Yep! Und die Diamanten sind verschwunden. Sie sind nicht im Safe, sie waren nicht bei Langloff. Sie sind einfach weg.« Sie stockte. »Ich habe deshalb unseren armen Azubi, der sich eigentlich schon auf seinen Feierabend gefreut hatte, ins Archiv gejagt, um mir die Akte vom damaligen Unfall zu bringen. Die ist dünn; drei, vier Blätter. Mehr ist nicht da.« 
 
    »War nicht anders zu erwarten«, warf Hans ein. »Wenn ein Fall abgeschlossen ist, werden etwaige Beweise, die in der Asservatenkammer liegen, vernichtet. Sie werden nicht mehr gebraucht. Das gilt erst recht bei einem…« Hans malte Anführungszeichen in die Luft, »stinknormalen Unfalltod.« 
 
    »Ich habe lediglich den Abschlussbericht«, sagte Pardis. »Der ist knapp gehalten.« 
 
    »Steht da drinnen irgendwas von Augenzeugen?«, fragte ich. 
 
    »Augenzeugen?« Pardis runzelte die Stirn. »Nein. Nichts. Warum meinst du, dass es welche geben sollte?« 
 
    »Wir haben am Sonntag den Kommissar im Altenheim besucht, der das damals aufgenommen hat. Er sprach von zwei Zeugen, die er aber für unglaubwürdig gehalten hat, weil sie bekifft gewesen waren.« 
 
    Pardis verzog den Mund. »Die werden hier gar nicht erwähnt. Wie auch immer … ich sitze also auf meinem Stuhl, grüble ein wenig nach und denke mir dann, eins und eins ist zwei. Plus die Edelsteine…« 
 
    »Du nimmst an, Langloffs Unfall war gar kein Unfall«, unterbrach sie Gabriele. 
 
    »Das drängt sich doch auf! Ein Mörder, der die Diamanten will. Er killt Langloff und die Tante, damit es keine Mitwisser gibt, die ihm gefährlich werden könnten, und verschwindet mit den Steinen.« 
 
    Wir waren kurz still. 
 
    »Hast du vor, Langloff exhumieren zu lassen?«, fragte Hans. 
 
    »Nach reiflicher Überlegung.« Pardis nickte. »Ich habe gleich beim Gericht angefragt. Ich hoffe, ich kriege die Genehmigung rasch.« 
 
    »Damit willst du Dupree überführen?«, erkundigte sich Wiebke. 
 
    »Zumindest wissen wir dann mehr. Wenn Langloff ermordet wurde, es somit kein Unfall war, hängen die beiden Fälle mit großer Wahrscheinlichkeit zusammen. Sollte Langloff tatsächlich einfach nur gegen einen Baum gerast sein.« Sie schürzte die Lippen. »Auch gut, dann ist das geklärt, und ich kann die Ermittlungen anders ausrichten.« 
 
    In Pardis’ Wohnung fiel eine Tür laut ins Schloss. 
 
    Sie warf einen Blick über die Schulter. »Okay, Leute. Das war mein Stichwort. Darius hat sich die Zähne geputzt. Jetzt muss ich kommen. Sonst…« Sie verzog den Mund. »Veränderungen in der Routine fallen ihm schwer.« 
 
    »Drück den Süßen für mich!«, bat ich sie. 
 
    Sie lächelte. »Mach ich. Okay, dann, bis morgen.« 
 
    Sie schaltete ihre Kamera aus. 
 
    Wiebke klappte den Laptop zu. 
 
    Für einen Moment hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Bei mir machte sich ein unbestimmtes Gefühl breit. Als hätte ich irgendetwas … verpasst. Als wäre irgendetwas gesagt worden und die Bedeutung wäre mir entgangen. Doch was? 
 
    »Ihr strengt euch dermaßen an«, sagte Gabriele. »Ihr gebt euch solche Mühe. Dieser Dupree…« Sie legte den Kopf leicht schief. »Ich glaube nicht, dass ihr ihn überführen könnt.« 
 
    Hans beugte sich zu ihr und strich sanft über ihre Hand. »Manchmal muss man akzeptieren, dass die Bösen davonkommen.« 
 
    »O Leute!« Wiebke rollte mit den Augen. »Was ist das für eine Einstellung? Voll depri. Jetzt lasst es uns erst mal versuchen.« Sie hielt inne und ihr Ausdruck änderte sich. »Nur Lukas. Ihm werden wir nicht helfen können. Denn wenn Langloff sein Vater war – ob ermordet oder Unfall: tot ist tot. Er kann ihm kein Knochenmark spenden.« 
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    Kurz nach Mitternacht. Im Treppenhaus war mal wieder eine der ohnehin spärlichen Lampen ausgefallen. Die alten Stufen knarzten unter dem Gewicht von Maximilian und mir. Wir beide waren noch länger bei Gabriele sitzen geblieben, Hans und Wiebke hatten uns bereits gegen elf verlassen. 
 
    Langsam bewegten wir uns in dem trügerischen Halbdunkel nach oben. Ich dachte an den Abend zurück. An Lukas Pohl, an Dupree, dieses gewissenlose Schwein. Er war ganz normal aufgewachsen. Spießig. Mutter Hausfrau, Vater langweiliger Verwaltungsmensch … aber nicht verheiratet. Möglicherweise doch kleine Rebellen im Herzen. Der Professor war nach ihr benannt. Dupree. Klang exotischer und damit auffälliger als der Name des Vaters. Wie lautete der noch mal? Genau: Rohmer. 
 
    Rohmer! Ich blieb abrupt stehen. 
 
    Maximilian wandte sich mir zu. »Alles okay bei dir?« 
 
    Ich packte ihn am Arm und zerrte ihn mit mir die Stufen hinauf. »Komm schnell mit zu Wiebke! Wir müssen etwas überprüfen.« 
 
      
 
    Wiebke saß in einem flauschigen, grasgrünen Bademantel aus Frottee vor ihrem Schreibtisch. Wir hatten neben ihr Platz genommen.  
 
    Sie blickte uns an, während ihr Laptop hochfuhr. »Eins muss ich euch schon mal sagen: Eure Arbeitszeiten sind das Allerletzte! Ich bekomme noch Falten im Gesicht, weil ich nicht genügend Schlaf abkriege.« Sie grinste. 
 
    Der Monitor des Laptops leuchtete auf. Sie wandte sich ihm zu. 
 
    »Rohmer?«, fragte sie uns. 
 
    »Harald Rohmer, hat Pardis vorhin gesagt«, erwiderte ich.  
 
    Wiebkes flinke Finger bearbeiteten in einem unglaublichen Tempo die Tastatur. Dokumente bauten sich auf dem Bildschirm auf, wurden weggeklickt, andere erschienen.  
 
    Nach einer Weile hielt sie inne. Sie bewegte kreisend ihren Kopf und streckte sich. »Gut. Oder auch nicht. Ich kürze das jetzt ab. Mein Bett ruft. Ihr kuckt einfach mal woandershin.« 
 
    Maximilian und ich runzelten die Stirn. 
 
    »Ich meine das ernst! Was ich gleich mache, ist nicht legal«, sagte sie. »Mitwirkung auf eigene Gefahr!« 
 
    Wieder rasten ihre Finger über die Tasten. Das Logo einer Behörde, ein Fenster zur Passworteingabe… 
 
    »Ich bin drin«, sagte sie. 
 
    Sie klickte sich durch mehrere Seiten und lehnte sich triumphierend zurück. »Hier haben wir es: Es stimmt, was euch der Knacki auf dem Sterbebett in der Klinik erzählt hat. Rohmer war der Vorgänger von Rüdiger Langloff bei der SED. Er hat lange Jahre die Abteilung geführt, die für diese Transaktionen zuständig war. Als er in Rente ging, hat er den Bereich Langloff übergeben.« 
 
    »Kein Zweifel, dass es sich bei diesem Harald Rohmer um Duprees Vater handelt?«, hakte Maximilian nach. 
 
    »Nein. Das ist er. Eindeutig.« 
 
    Wir sahen uns an. 
 
    »Damit passt alles zusammen«, meinte Wiebke. »Warum Dupree ein Fachmann auf diesem Gebiet ist, warum er über diese illegalen Devisenbeschaffungen so genau Bescheid wusste und promovieren konnte. Er hatte Infos aus erster Quelle. Direkt von Papi.« 
 
    »Rohmer hat vor Langloff die Transaktionen gemanagt. Also hat er mit Sophie Schumann zusammengearbeitet«, sagte ich. 
 
    »Er muss irgendwie von dem letzten großen Deal Wind bekommen haben, den Langloff mit der Schumann-Bank durchführen sollte«, sagte Maximilian. »Das wird er seinem Sohn verraten haben.« 
 
    »Fünfundsiebzig Millionen Euro«, meinte ich. »Dupree hat sich das nicht entgehen lassen. Er hat Sophie Schumann erwürgt und den Mord an Langloff als Unfall kaschiert.« 
 
    »Sein Vater wird die Kombination des Safes gekannt haben. Damit kannte sie auch Dupree.« 
 
    »Ein fast perfektes Verbrechen«, sagte ich. 
 
    »Fast perfekt?«, fragte Maximilian. »Dazu muss es uns erst mal gelingen, es ihm nachzuweisen. Und da habe ich echt meine Zweifel.«

  

 
   
      
 
    66 
 
    Mittwoch 
 
      
 
      
 
    Wir fuhren in gemächlichem Tempo dahin. Überraschenderweise hielt sich der betagte Ford Focus heute tapfer, obwohl Maximilian nicht mehr an ihm herumgebastelt hatte. Wie hatte Hans seinen Ex-Wagen beschrieben? Qualitätsprodukt. Ich grinste. 
 
    Kein Stau. Wir kamen gut voran. Zur Abwechslung war die Wolkendecke über uns aufgerissen. Ein Stück blauer Himmel und Sonnenschein. Das bunte Laub, das an den Bäumen hing, glänzte rot-golden. 
 
    Maximilian lachte leise auf. 
 
    »Warum lachst du?«, fragte ich. 
 
    »Pardis konnte es anfangs nicht glauben, was Wiebke über Duprees Vater herausgefunden hat.« 
 
    »Wer hätte denn damit gerechnet, dass ausgerechnet dessen Vater, dieser Rohmer, der Vorgänger Langloffs war?«, erwiderte ich. »Kein Wunder, dass sie die Info beeindruckt hat. Uns ging es nicht anders.« 
 
    »Bin gespannt, was da noch rauskommt.« Maximilian schaltete in einen anderen Gang. 
 
    »Hm?« 
 
    »Na, die Genehmigung für Langloffs Exhumierung, die Pardis heute früh auf den Schreibtisch geflattert ist.« 
 
    »Ach, das meinst du.« Ich setzte mich aufrechter hin. »Langloff ist bestimmt umgebracht worden.« 
 
    »Wie kannst du dermaßen sicher sein?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ein Gefühl.« 
 
    »Du hast Gefühle?« Er grinste. 
 
    »Ab und an.« 
 
    »Insgesamt bin ich mehr gespannt, ob unser erneuter Abstecher ins Seniorenheim Sinn macht. Ob sich der alte Kommissar an die Namen dieser beiden unzuverlässigen Kiffer-Zeugen erinnert.« 
 
    »Da habe ich nicht den geringsten Zweifel. Büttner ist gebrechlich, aber nicht dement. Sein Geist ist hellwach.« 
 
    Ich dachte an das erste Gespräch mit dem pensionierten Polizisten und musste lächeln. »Jedenfalls hat unser sonntäglicher Besuch dem alten Knaben viel Spaß gemacht. Er ist eben ein Kriminalist durch und durch.« 
 
    Maximilian bog ein paarmal ab. Auch diesmal fand er auf Anhieb einen Parkplatz in direkter Nähe des Heims. Wir stiegen aus, betraten das Gebäude und nahmen den Aufzug in den zweiten Stock. Oben angekommen blickten wir in den Aufenthaltsbereich, in dem wir das letzte Mal mit dem alten Kommissar gesessen hatten. Die Frau, die die Kleenex-Tücher in Streifen riss, war wieder an ihrem Platz und bei der Arbeit. Sonst war der Raum leer. 
 
    Wir gingen weiter zu Büttners Zimmer, wo wir ihn am Sonntag angetroffen hatten. Die Tür stand halb offen. Wir schauten hinein. 
 
    Eine ältere Frau machte sich an der Wand zu schaffen. Sorgfältig nahm sie die gerahmten Fotografien herunter und legte sie auf einen kleinen Tisch. Sie sah auf. 
 
    »Ach, entschuldigen Sie«, sagte Maximilian. »Ich glaube, wir haben uns im Raum geirrt. Wir wollten zu Herrn Büttner.« 
 
    Die Frau verzog den Mund. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, sie würde anfangen zu weinen. »Sie haben sich nicht geirrt. Das war das Zimmer meines Vaters.« 
 
    »Oh!«, sagte ich. »Was ist denn passiert?« 
 
    »Er hatte gestern früh einen Schlaganfall und ist gestorben.« Sie räusperte sich. 
 
    »So plötzlich?«, fragte Maximilian. 
 
    »Nun … Wir wussten, dass das irgendwann geschieht. Er hatte bereits zwei, deshalb saß er auch im Rollstuhl.« Sie senkte den Kopf. 
 
    »Unser aufrichtiges Beileid«, sagte Maximilian. 
 
    »Wir haben Ihren Vater nur kurz kennengelernt«, fügte ich an. »Aber er war ein äußerst sympathischer Mensch.« 
 
    »Danke.« Sie lächelte. »Ja, das war er. Und ich bin froh, dass ich bei ihm sein konnte, als es zu Ende ging. Er ist friedlich eingeschlafen. Jetzt…« Sie seufzte und machte eine vage Handbewegung. »Jetzt packe ich eben seine paar Habseligkeiten zusammen. Hier hatte er nicht viel.« Sie seufzte wieder. »Zu Hause gibt es einen ganzen Keller voll alter Akten. Er war Kriminalkommissar und hat seine Fälle gesammelt. Er hatte vor, ein Buch zu schreiben. Quasi seine Memoiren als Hinterlassenschaft für die Enkel und Urenkel.« Sie wischte sich eine Träne ab. Ein Stirnrunzeln von ihr. »Sie haben mir Ihre Namen nicht genannt. Wer sind Sie?« 
 
    »Ach, entschuldigen Sie bitte«, erwiderte Maximilian. »Mein Name ist Storm, ich bin Rechtsanwalt.« Er wies auf mich. »Das ist meine Kollegin, Frau Groß. Wir haben Ihren Vater am vergangenen Sonntag aufgesucht, damit er uns bei Ermittlungen hilft.« 
 
    Ihr Gesicht erhellte sich. »Sprechen Sie von dem Autounfall, der vor zig Jahren passiert ist?« 
 
    »Genau«, bestätigte ich. »Warum fragen Sie?« 
 
    Sie betrachtete uns mit neuem Interesse. »Nun, dann weiß ich, wer Sie sind. Mein Vater hat mich am Sonntagabend angerufen und mir von Ihnen berichtet … Da ging es ihm so gut. Er war Feuer und Flamme. Der Polizist in ihm war zurück. Wie in alten Zeiten. Und er hat mir aufgetragen, ihm den Langloff-Karton aus seinem Archiv zu bringen. Er wollte ihn noch einmal gründlich durcharbeiten.« 
 
    »Da gibt es Unterlagen?« 
 
    »Ja.« Sie nickte. »Vater hat alles von seinen Fällen aufgehoben und mit nach Hause genommen, was die Behörde wegwerfen oder vernichten wollte. Ich bin mir gar nicht sicher, ob das legal war…« 
 
    »Dieser Karton, von dem Sie sprachen…« 
 
    »Den habe ich ihm am Montag gegeben«, unterbrach ihn die Frau. »Er muss hier irgendwo sein.« Sie sah sich suchend um, öffnete einen Schrank, zog die Schublade einer Kommode auf. 
 
    »Seltsam.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. Dann lächelte sie und schaute unters Bett. Sie zog eine braune Pappkiste hervor. »Das ist es.« 
 
    Sie richtete sich auf. Nachdenklich betrachtete sie die Box. Schließlich atmete sie tief durch und streckte sie uns entgegen. »Hier. Nehmen Sie es. Vielleicht hilft es Ihnen weiter. Es wäre im Sinne meines Vaters, wenn Sie das bekommen.« 
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    Wir schafften es gerade noch in den Wagen, bevor ein Regenschauer niederging. Kaum hatten wir die Türen zugeschlagen, klatschten dicke Tropfen gegen die Windschutzscheibe und trommelten auf das Dach. 
 
    Maximilian stellte den Karton zwischen uns. Wir öffneten ihn. Jede Menge Unterlagen. In einer Plastiktüte ein Pass, Zigaretten, ein Feuerzeug und Kleingeld. Ein schlampig zusammengefalteter Stadtplan. 
 
    In mehreren anderen Beuteln Plexiglasscheiben. Ich sah genauer hin. Sie waren fein säuberlich mit durchsichtigen Streifen beklebt. 
 
    »Was soll denn das mit dem Tesa?«, fragte ich. 
 
    »Kein Tesa«, erwiderte Maximilian. »DNA-Spuren werden so konserviert. Schau, hier steht zum Beispiel Koffer. Und da: Beifahrersitz, Armaturenbrett und so weiter.« 
 
    »Platzsparend und effektiv«, bemerkte ich. 
 
    Er nickte. »Mit dieser Methode halten sich die Spuren sehr lange – eine sachgemäße Lagerung vorausgesetzt. Dank der heutigen modernen Techniken schafft es die Polizei immer wieder, uralte Mordfälle aufzuklären, indem sie diese Träger erneut untersuchen und auswerten.« 
 
    »Cool.« Ich stöberte weiter und zog eine Mappe heraus. »Fotos.« 
 
    Wir betrachteten die Bilder: ein mächtiger Baum am Straßenrand, die Rinde auf Kniehöhe weggerissen. Die Nahaufnahme einer beschädigten Windschutzscheibe, völlig verrußt. Sie wies ein handtellergroßes Loch im oberen Drittel auf. Es folgten Fotos vom Auto aus verschiedenen Blickwinkeln. Die Kühlerhaube stark deformiert, der Lack durch den Brand geschwärzt. Die Fahrertür stand offen. Draußen lag ein Metallkoffer. 
 
    Und dann das Opfer selbst: Bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Eindeutig nicht angeschnallt. Der verkohlte Schädel schien uns entgegenzugrinsen. 
 
    »Hm«, machte Maximilian. »Sieht mir nach einem schlimmen Unfall aus. Kann man das tatsächlich so inszenieren, dass es dermaßen echt wirkt?« 
 
    »Klar«, sagte ich. 
 
    »Und wie?« 
 
    Ich zuckte vage mit den Schultern. »Nun, zuerst fährst du den Wagen gegen ein Hindernis. Du steigst aus und setzt die Leiche auf den Fahrersitz, reißt die Benzinleitung raus, wirfst ein Streichholz hinein und gehst deiner Wege. Du kannst auch eine brennende Kippe benutzen.« Ich wies auf den Beutel mit den Zigaretten. »Die fällt nicht weiter auf.« 
 
    »Und der Bruch in der Windschutzscheibe?« 
 
    »Wie würdest du es denn machen?« Ich wartete seine Antwort nicht ab. »Du musst nur sorgfältig darauf achten, dass du ungefähr die richtige Stelle erwischst, wo der Kopf in etwa gegen das Sicherheitsglas hätte knallen müssen. Du nimmst einen Stein, schlägst da drauf. Fertig. Wenn du sorgfältig arbeitest, fügst du der Leiche ebenfalls eine passende Gesichtsverletzung zu. « 
 
    »Hm«, machte er erneut. 
 
    Er zog einen Aktenhefter heraus, runzelte die Stirn und begann darin zu blättern. 
 
    »Was suchst du?«, fragte ich ihn. 
 
    »Das.« Er legte einen Finger auf das Papier. »Die Namen der beiden Zeugen, die Büttner als unzuverlässig bezeichnet hat. Maria Hartmann und Klaus Teuber.« 
 
    »Adressen?«, hakte ich nach. 
 
    Maximilian nickte. »Damals wohnten beide in Spandau.« 
 
    Er legte den Umschlag in den Karton zurück, zückte sein Handy. »Ich google die schnell mal … Keine Maria Hartmann«, murmelte er. 
 
    »Entweder ist sie weggezogen oder sie ist verheiratet. Versuch den Mann.« 
 
    Maximilian tippte die Buchstaben ein. »Einen habe ich. Klaus Teuber. Immobilienmakler. Hat sogar eine Homepage.« Er hielt mir das Handy hin. 
 
    Ein rund fünfzigjähriger Mann in Anzug und Krawatte blickte mir leicht lächelnd entgegen. Teuber Immobilien – Kompetenz und Seriosität ist unser Markenzeichen, stand darunter. 
 
    »Das soll der Kiffer sein?«, fragte ich. 
 
    Maximilian grinste. »Eben ein seriöser Kiffer.« 
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    Teuber Immobilien – ein repräsentatives Haus, sicher an die hundert Jahre alt. Bestens in Schuss. Neue Fenster, neues Dach, neue Fassade.  
 
    Maximilian drückte auf die Klingel. Fast im gleichen Moment wurde die Tür schwungvoll aufgerissen. Ein Mann im Anzug, über dem er einen offenen Trenchcoat trug, wäre beinahe in uns hineingerannt. Unter einen Arm hatte er sich eine Aktenmappe und einen Klappschirm geklemmt. 
 
    »Oh«, meinte er, fasste sich aber sofort wieder und lächelte. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?« 
 
    »Mein Name ist Storm. Ich bin Anwalt«, sagte Maximilian. »Das ist meine Kollegin, Frau Groß. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Herr Teuber sind?« 
 
    Der Mann nickte. »Ja. Haben Sie einen Termin?« Er sah auf seine Uhr. »Ich bin ein wenig in Eile und meine Kollegen sind alle in Außendienst.« 
 
    »Wir werden Ihre Zeit sicher nicht lange in Anspruch nehmen«, erwiderte Maximilian. »Wir bräuchten nur einige Informationen von Ihnen zu einem Unfall.« 
 
    »Was denn für ein Unfall?« Teuber runzelte die Stirn. 
 
    »Ist lange her«, übernahm ich. »Kurz nach der Wende. Sie waren Augenzeuge.« 
 
    »Ich?« 
 
    »Der Wagen ist gegen einen Baum gefahren und ausgebrannt.« 
 
    »Ach so. Das.« Er sah sich um. »Bitte kommen Sie doch rein.« Er trat einen Schritt zur Seite. 
 
    Wir folgten seiner Einladung und gelangten in eine Empfangsdiele, die man zu einer Rezeption umfunktioniert hatte. Der Platz hinter dem Tresen war leer. Teuber führte uns in einen Besprechungsraum, der mit Milchglas abgetrennt war. Wir setzten uns. 
 
    »Dieser Unfall, von dem Sie sprechen«, begann er. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da behilflich sein kann. Wie Sie vorhin schon festgestellt haben, ist das vor Jahrzehnten passiert.« 
 
    »Laut dem damaligen Ermittler bei der Kripo waren Sie ganz in der Nähe«, sagte Maximilian. 
 
    »Ich habe vom direkten Unglücksgeschehen nicht viel mitbekommen«, erwiderte der Makler. 
 
    Ich lächelte aufmunternd. »Uns würde es enorm helfen, wenn Sie uns erzählen, woran Sie sich erinnern.« 
 
    Teuber zögerte und räusperte sich. »Ich … ähm … ich war mit meiner damaligen Freundin unterwegs. In einem alten VW Käfer.« 
 
    »Aha«, machte Maximilian. 
 
    »Und … ähm … wir hatten am Straßenrand geparkt. Es war schon dunkel. Ein Auto fuhr vorbei. Das ist uns aufgefallen, weil das dort eine abgelegene Gegend war. Inzwischen ist die Fläche bebaut. Doch damals – Felder, Wald.« Er stockte. »Hat sich alles ziemlich verändert.« 
 
    »Ein Auto fuhr an Ihnen vorbei…«, wiederholte ich. 
 
    »Genau.« Er nickte. »Recht schnell. Kurz darauf hörten wir ein lautes Krachen. Uns war sofort klar, da ist was passiert.« 
 
    »Kein Geräusch von Bremsen?« 
 
    Er überlegte kurz. »Nein. Nur dieses schlimme Krachen. Maria, das war meine Freundin, und ich, wir stiegen aus und dann sahen wir auch schon einen Feuerschein. Wir wollten hinrennen. Wir kamen nicht weit, da gab es eine Explosion. Heftig. Wir sind so nah heran, wie wir uns getraut haben. Das Auto hat lichterloh gebrannt. Da war uns klar, wir können nicht mehr helfen.« Er hielt inne und blickte uns an. »Damals gab es keine Handys. Also sind wir zurück zu unserem Wagen gespurtet, sind bis zur nächsten Telefonzelle und haben den Notruf gewählt. Das war’s. Später haben wir erfahren, dass der Fahrer leider umgekommen ist.« 
 
    »Sie wurden zu dem Vorfall befragt?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Und wie. Der Ermittler wollte jedes Detail wissen. Aber Maria und ich konnten nur das zu Protokoll geben, was ich Ihnen berichtet habe.« 
 
    »Manchmal fällt einem hinterher noch etwas ein«, sagte Maximilian, »was man durch den anfänglichen Schock oder andere Umstände vergessen hat.« 
 
    Teuber schmunzelte, blieb aber still. 
 
    »Herr Teuber, wir waren doch alle einmal jung«, sagte ich und zog entschuldigend die Schultern hoch. 
 
    Er lachte. »Sie sind es ja noch.« Er stockte. »Also gut. Maria und ich wollten Zeit zu zweit verbringen. Haben etwas geraucht und … andere Sachen gemacht. Und der Unfall, der hat uns sehr erschreckt. Wir waren schlagartig wieder nüchtern.« 
 
    »Wir haben gehört, Sie hätten jemanden von der Unfallstelle weglaufen sehen«, sagte ich. 
 
    »Haben Sie?« Teuber schaute mich überrascht an. 
 
    Ich nickte. 
 
    »Wir haben das der Polizei erzählt, aber die wollten uns nicht glauben.« 
 
    »Wieso nicht?«, fragte Maximilian. 
 
    »Na ja … ähm … wir sagten aus, wir hätten einen Inder wegrennen sehen.« 
 
    »Einen Inder?« 
 
    »Sie wissen schon. Einen Mann mit einem Turban. Einem weißen Turban.« 
 
    »Da sind Sie sich sicher?« 
 
    Teuber blies die Wangen auf und ließ die Luft hörbar ausströmen. »Doch. Ziemlich. Ich meine … vielleicht war es auch ein Mann mit einem weißen Käppi. Aber…« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich … es war ein Turban.« 
 
    Wir schwiegen. 
 
    »Sonst ist Ihnen an dem Mann nichts aufgefallen?« 
 
    »Mir nicht. Maria meinte, er habe gebrannt. Aber…« Jetzt grinste er breit. »Ganz ehrlich, sie hatte an dem Abend mehr geraucht als ich, weil ich der Fahrer war.« 
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    Auf dem Weg nach Hause klingelte Maximilians Handy. Ich zog es ihm aus der Jackentasche: Pardis. 
 
    Ich nahm das Gespräch an: »Hi. Warte kurz, wir sind im Auto unterwegs. Ich stelle dich auf laut.« 
 
    »Okay«, erwiderte sie, und ich tippte aufs Display. 
 
    »Leg los«, sagte ich. »Was gibt’s?« 
 
    »Wir haben Langloffs Überreste exhumiert, und der Gerichtsmediziner war so nett, ihn sich vorab auf die Schnelle anzusehen, um mir einen ersten Eindruck mitzuteilen.« 
 
    »Toll«, bemerkte Maximilian. 
 
    »Ja. Fand ich auch … zusammengefasst: Langloff ist nicht an den Folgen des Unfalls gestorben. Er war schon vorher tot. Ermordet. Das Zungenbein ist gebrochen, und …« 
 
    »Wie bei Sophie Schumann?«, fiel ich ihr ins Wort. 
 
    »Ja, genau. Vermutlich erdrosselt. Mit ziemlicher Kraft. Das ist das eine. Dann weist die Leiche mehrere Verletzungen auf. Woher die stammen, konnte nicht endgültig bestimmt werden. Ist fraglich, ob das überhaupt noch gelingt. Der Körper ist verbrannt und lag lange unter der Erde … Die Kniescheiben sind kaputt. Ein Arm ist gebrochen. Eventuell ist das beim Aufprall entstanden. Aber der Arzt nimmt an, das ist schon vorher passiert.« 
 
    »Wie kommt er darauf?«, hakte Maximilian nach. 
 
    »Nun, weil der Schädel keine Frakturen oder Risse aufweist, doch laut Protokoll hatte die Windschutzscheibe auf der Fahrerseite ein Loch an der Stelle, an der er mit dem Gesicht hätte aufschlagen müssen.« 
 
    »Das sind alles Indizien für einen gefakten Unfall, der eigentlich ein Mord war«, sagte Maximilian. 
 
    »Und die Verletzungen an den Gliedmaßen könnten durch Folter entstanden sein«, warf ich ein. 
 
    »Das hat der Gerichtsmediziner auch vermutet. Aber alles unter Vorbehalt.« 
 
    »Wie ich das sehe«, meinte Maximilian, »sind Langloff und Sophie Schumann von der gleichen Person ermordet worden.« 
 
    »Davon gehe ich aus«, erwiderte Pardis. 
 
    »Verbunden mit der Tatsache, dass Duprees Vater Langloffs Vorgänger war, deutet das auf den Professor hin«, meinte ich. 
 
    »Stimmt«, gab mir Pardis recht. 
 
    »Wiebke hat mittlerweile herausgefunden, dass der Hackerangriff auf die Server der Schumann-Bank von der Uni kam. Das hat sie mir heute früh erzählt. Und Dupree arbeitet an der Uni.« 
 
    »Näher kann sie es nicht eingrenzen?«, fragte Pardis. 
 
    »Nein, leider nicht. Scheint kompliziert zu sein.« 
 
    »Schön und gut, nur…« 
 
    »Moment«, unterbrach ich sie. »Wir haben gerade einen der beiden Augenzeugen des Unfalls befragt.« 
 
    »Wo habt ihr den so plötzlich aufgetan?« 
 
    »Lange Geschichte. Dieser Zeuge, der war, ein paar Minuten nachdem das Auto Feuer gefangen hatte, am Unfallort. Stell dir vor, er hat jemanden von dort wegrennen sehen. Und diese Person soll vielleicht selbst gebrannt haben.« 
 
    »Dupree hat alte Brandnarben am Arm«, warf Maximilian ein. 
 
    »Ja. Okay«, Pardis seufzte. »Oder nicht okay.« 
 
    »Klar, ich verstehe«, meinte Maximilian. »Die kann er sich woanders zugezogen haben. Wir haben jede Menge Hinweise auf Dupree, aber nichts davon reicht aus, um ihn zu überführen. Wenn ich sein Anwalt wäre, hätte ich ein leichtes Spiel.« 
 
    »Moment, Moment.« Ich sah ihn an. »Was ist mit der DNA, die wir jetzt haben?« 
 
    »Welche DNA?«, fragte Pardis. »Was treibt ihr zwei denn den ganzen Tag?« 
 
    »Ach, das kannst du noch gar nicht wissen«, sagte ich. »Wir wollten noch einmal zu diesem Kommissar ins Altersheim, der das Unglück damals untersucht hat.« 
 
    »Zu Büttner?« 
 
    »Mhm. Der ist gestern bedauerlicherweise verstorben.« 
 
    »Das tut mir leid.« 
 
    »Ja. Wir hatten damit auch nicht gerechnet. … Und wir kommen in der Seniorenresidenz an und erfahren dabei von seiner Tochter, dass Büttner gestern den Folgen eines Schlaganfalls erlegen ist. Seinem dritten. Sie hat uns erzählt, dass er Beweisstücke zu seinen alten Fällen gesammelt hat.« 
 
    »Ernsthaft?« 
 
    »Alles Mögliche, was das Archiv oder die Asservatenkammer wegwerfen oder vernichten wollte.« 
 
    »Das ist illegal.« 
 
    »Ist es«, bestätigte Maximilian. 
 
    »Wie auch immer«, fuhr ich fort. »Die Tochter hat uns einen Karton ausgehändigt, darin sind unter anderem mehrere DNA-Proben, die damals sichergestellt worden sind.« 
 
    Pardis schnaubte. »Die kannst du gestrost vergessen.« 
 
    »Aber …« setzte ich an. 
 
    »Pardis hat recht«, sagte Maximilian. »Die Proben wurden nicht ordnungsgemäß aufbewahrt. Kein Richter dieser Welt würde die zur Beweisführung zulassen.« 
 
    »Sollen wir die dann wegschmeißen, oder was?« Ich fühlte mich zunehmend frustriert. 
 
    »Nein, das auch wieder nicht«, sagte Paris. »Bringt sie mir vorbei. Besser als nichts. Wir dürfen uns nur nicht zu viel davon versprechen. Wir müssen nach anderen Möglichkeiten suchen, um Dupree zu überführen. Die alten Proben können wir nur flankierend einsetzen.« 
 
    »Mist«, fluchte ich. »Dieser Dupree … glatt wie ein Aal. Ständig windet er sich heraus.« 
 
    »Auch Aale kann man fangen«, erwiderte Pardis grimmig.  
 
    Wir verabschiedeten uns. Ich behielt das Telefon in der Hand und starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen. 
 
    Maximilian atmete hörbar durch. »Den kriegen wir nie. Ich denke, wir sollten das abschließen. Das bringt nichts.« Er stockte. »Wir haben uns verrannt. Was wir hier machen, entspricht gar nicht unserem Auftrag. Es ist unfair Pohl gegenüber, ihn weiter in der Hoffnung zu lassen, dass wir seinen Vater jemals finden werden. Der ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot.« 
 
    »Es fällt mir aber so unendlich schwer, das einzugestehen«, sagte ich. 
 
    Maximilian nickte. Er presste den Mund zu einer schmalen Linie zusammen. »Geht mir nicht anders. Trotzdem. Das sind wir Pohl schuldig. Und diese zwei alten Morde … das ist Sache der Polizei.« 
 
    Ich wusste, er beurteilte die Situation richtig. Doch alles in mir sträubte sich dagegen, aufzugeben. »Schon, nur…« 
 
    Das Handy klingelte erneut. Ohne auf das Display zu achten, drückte ich den Lautsprecher. »Pardis?« 
 
    Stille. Dann: »Frau Groß?« 
 
    Für einen Augenblick konnte ich den Anrufer nicht zuordnen. »Ja?« 
 
    »Hier Dupree.« Ein Räuspern. »Ich denke, es wäre angebracht, dass wir uns unterhalten.« 
 
    »Wirklich?«, erwiderte ich, und Maximilian und ich tauschten einen kurzen Blick aus.  
 
    Dupree ging nicht auf meinen Sarkasmus ein. »Könnten Sie zu mir in die Uni kommen und Herrn Storm mitbringen?« 
 
    Maximilian nickte stumm. 
 
    »Das geht«, sagte ich. 
 
    »In einer Dreiviertelstunde in meinem Hörsaal?« 
 
    »Das schaffen wir.« 
 
    »Danke.« Er legte auf. 
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    Die zahlreichen, nach hinten steigend angeordneten Sitzreihen des Hörsaals waren leer, ihr dunkles Holz schimmerte verhalten. Die Deckenbeleuchtung war teilweise eingeschaltet. Durch die großen, sicher originalen Holzfenster kroch zögerlich die einsetzende Dämmerung in den Raum. 
 
    Im vorderen Bereich, auf dem Podium beim Rednerpult stand Dupree mit dem Rücken zu uns. Mit leicht schief gelegtem Kopf und in die Hüfte gestemmten Händen betrachtete er ein Foto von einem befestigten Grenzstreifen, das ein Beamer auf die heruntergelassene Leinwand projizierte. Links im Bild die grau-braune Ruine eines Gebäudes mit der verblassten Aufschrift Centrum Kino. Davor hüfthohes verblichen grünes Gras und Unkraut. Rechts davon Stacheldraht und Grenztürme. Im Vordergrund ein weißes Schild an einer in den Boden gerammten Holzlatte: You are leaving the American Sector – Sie verlassen den Amerikanischen Sektor. 
 
    Eine der betagten Dielen unter unseren Füßen knarzte laut. Dupree drehte sich um. Die linke Seite seines Kinns wies eine Verfärbung auf und schien mir geschwollen – dort, wo ihn Maximilians Faust getroffen hatte. 
 
    »Ah, Frau Groß und Herr Storm«, sagte er. 
 
    »Herr Dupree?«, erwiderte Maximilian, und ich nickte. 
 
    Der Professor beobachtete uns dabei, wie wir die Stufen zu ihm hinunterstiegen. Als wir ihn beinahe erreicht hatten, kam er seinerseits vom Podium herunter und meinte: »Guten Tag. Danke, dass Sie es sich einrichten konnten. Lassen Sie uns am besten nach nebenan gehen, da können wir ungestört reden.« 
 
    Das Nebenan entpuppte sich als ein schmales, schlauchartiges Vorbereitungszimmer, vollgestopft mit zusammengerollten Wandkarten, unordentlichen Papierstößen in Regalen und unleserlich beschrifteten Ordnern. In der hintersten Ecke bei einem kleinen Fenster entdeckte ich das verstaubte Modell irgendeiner Stadt. Darunter stand ein halb leerer Kasten mit Mineralwasserflaschen. An der fleckigen Decke hing ein überdimensionaler Ventilator. Den Spinnweben nach zu urteilen, war er seit Jahren nicht mehr in Betrieb gewesen. 
 
    Dupree steuerte auf einen abgenutzten Tisch zu, an dem vier nicht zusammenpassende Stühle standen. Er schob einen Stapel Zeitschriften zur Seite, setzte sich und gab uns mit einer leichten Armbewegung zu verstehen, bei ihm Platz zu nehmen. 
 
    Wir folgten seiner Einladung. 
 
    Er sah von mir zu Maximilian. Ein verbindliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er öffnete die Hände, drehte die Innenflächen nach oben und meinte: »Ich denke, zwischen uns besteht einiger Klärungsbedarf.« 
 
    »Aha«, sagte Maximilian. 
 
    Dupree ließ die Hände sinken. »Die Sache in Herrn Schumanns Anwesen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie das auf Sie gewirkt haben muss. Besonders, nachdem der Tresor offen war und Sie diesen … schrecklichen Fund machen mussten.« 
 
    »Das hat uns tatsächlich zum Nachdenken gebracht«, konnte ich mir nicht verkneifen. 
 
    Duprees Lächeln veränderte sich nicht eine Sekunde. Er hatte sich unter Kontrolle, und es schien ihm wichtig zu sein, eine positive Grundstimmung zu schaffen. 
 
    »Ja«, erwiderte er. »Hinzu kommt meine völlig überzogene Reaktion. Ich habe mich zu Tode erschrocken, als Sie plötzlich aufgetaucht sind. Ich versichere Ihnen, ich bin sonst nicht der aggressive Typ. Im Gegenteil … Ich kann mir das im Nachhinein überhaupt nicht erklären. Ich bin prinzipiell gegen Gewalt.« Er seufzte und zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich kann mich nur in aller Form bei Ihnen entschuldigen.« 
 
    »Entschuldigen?«, wiederholte Maximilian. 
 
    Ein heftiges Nicken. »Meine wissenschaftliche Neugier. Ich brenne für das Thema.« 
 
    Maximilian zeigte keine Regung. »Für Sie, Herr Dupree, ging es bei dieser Sache, wie Sie es nennen, doch nicht um die Wissenschaft.« 
 
    Dupree stutzte und musterte ihn. Sein Lächeln erstarb. »Wollen Sie damit etwa andeuten, ich gebe das nur vor? Welchen Grund sollte ich sonst gehabt haben?« 
 
    Ich grinste böse. »Sagen Sie es uns.« 
 
    »Sie nehmen an, ich war hinter den Diamanten her!« 
 
    »Nein«, meinte Maximilian in aller Seelenruhe. »Um ehrlich zu sein, das glauben wir nicht.« 
 
    »So?« Duprees Lider flackerten einmal. »Was glauben Sie dann?« 
 
    »Sie haben die Diamanten nicht in Schumanns Haus gesucht«, sagte ich. »Und zwar deshalb, weil Sie die Steine schon längst haben.« 
 
    »Ich?« Er gab sich überrascht. 
 
    »Tun Sie doch nicht so!«, sagte Maximilian. 
 
    Dupree biss sich auf die Unterlippe. »Wie, in aller Welt, sollte ich denn an die Steine herangekommen sein? Die gelten seit Jahrzehnten als verschollen!« 
 
    »Ach«, meinte ich und lehnte mich zurück. »Das ist einfach. Ihr Vater. Herr Rohmer. Seines Zeichens Vorgänger von Langloff. Er hat Ihnen damals, kurz nach der Wende, von dem geplanten Deal berichtet. Und Sie sind losgezogen. Zwischen einem riesigen Vermögen und Ihrem Glück standen nur zwei Personen: Sophie Schumann und Rüdiger Langloff.« 
 
    »Und kurz darauf waren beide tot«, fügte Maximilian an. 
 
    Mit einem Schlag wirkte Duprees Gesichtsausdruck weder verbindlich noch nett. Er sah aus wie ein anderer Mensch. Kalt und skrupellos. Zunächst blieb er still. Dann sagte er leise mit drohendem Unterton: »Es stimmt also. Sie ermitteln gegen mich. Was habe ich Ihnen denn getan, dass Sie sich derartig auf mich kaprizieren?« 
 
    »Kaprizieren. Nett!«, quittierte ich seine Frage. 
 
    Er atmete hörbar ein. »Haben Sie in Ihrer Verblendung nur ein einziges Mal in Betracht gezogen, dass es weitere Personen geben könnte, die ein Interesse an diesen … an diesen bedauernswerten Vorfällen haben könnten?« 
 
    »Ach, Herr Professor«, erwiderte ich sanft. »Nennen Sie es doch beim Namen: Diese bedauernswerten Vorfälle sind Morde. Zwei heimtückische, geplante Morde aus purer Habgier.« 
 
    »Meinetwegen«, konterte er heftig. »Fällt Ihnen da nicht jemand anderes ein, auf den Sie Ihre Aufmerksamkeit richten sollten? Auf Schumann zum Beispiel?« 
 
    »Der hatte kein Motiv«, sagte Maximilian. »Die Bank gehörte schon immer seiner Familie. Er war der einzige Erbe. Er hätte früher oder später ohnehin das beträchtliche Vermögen seiner Tante bekommen. Wieso das alles aufs Spiel setzen?« 
 
    »Dann war es eben jemand anderes!« Dupree fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. »Was weiß ich! Ich jedenfalls bin unschuldig. Ich habe mit diesen Sachen nichts zu tun!« 
 
    »Wenn das zutrifft«, sagte ich, »werden Sie uns sicher gerne verraten, womit Sie Ihr schlossartiges Anwesen mit direktem Zugang zum Wasser bezahlt haben.« 
 
    Dupree wurde bleich. »So eine Unverschämtheit! Das geht Sie einen Dreck an. Verstehen Sie? Einen Dreck! Ich werde mich mit allen juristischen Mitteln gegen Ihre völlig haltlosen Unterstellungen zur Wehr setzen. Ich lasse mir doch nicht mein Lebenswerk und meine Reputation von zwei dahergelaufenen Randexistenzen zerstören, deren Kanzleiräume in einem abgewrackten, versifften Hinterhof liegen!« 
 
    Maximilian warf mir einen Blick zu. Wir erhoben uns.  
 
    »Dann hätten wir die Fronten geklärt«, sagte Maximilian sachlich. »Vielen Dank für das aufschlussreiche Gespräch.« 
 
    Wir verließen die Kammer. Dupree blieb auf seinem Platz sitzen. Mit blassem Gesicht starrte er uns nach. 
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    Ein eindeutig skeptischer Blick. Hochgezogene Augenbrauen und der entsprechende Ausdruck im Gesicht. Die Polizeibeamtin musterte Maximilian und mich durch das schussfeste Glas, das ihre Pforte vor dem Rest der Welt schützte. 
 
    Ihr Kollege, der den Eingangsbereich sicherte, war nicht ganz so entspannt. Demonstrativ legte er die Rechte auf seine Dienstpistole im offenen Holster. 
 
    Ich lächelte ihn an. »Keine Sorge. Sind nur Unterlagen.« Zum Nachdruck klopfte ich auf den Karton, den Maximilian in Händen hielt. 
 
    Der Polizist kam langsam näher. Offenbar hatte ich ihn nicht völlig von unserer Harmlosigkeit überzeugt. 
 
    »Mein Name ist Storm«, sagte Maximilian zu ihm. »Ich bin Anwalt. Die Kiste ist für Frau Kommissarin Fleischmann.« Behutsam, ohne hastige Bewegungen öffnete er den Deckel. 
 
    Der Polizist lugte hinein. Er entspannte sich. »Sieht aus wie Beweismaterial aus einer Asservatenkammer.« 
 
    Maximilian lächelte. »Fast.« 
 
    Der Polizist drehte sich zu seiner Kollegin in der Pforte um und nickte. Sie schaltete ihr Mikro ein. »Zu wem möchten Sie?« 
 
    »Zu Frau Fleischmann«, sagte ich. »Sie weiß Bescheid. Storm und Groß.« 
 
    »Einen Moment«, hallte es aus dem Lautsprecher, bevor er abgestellt wurde. 
 
    Die Pförtnerin wandte sich ihrem Telefon zu, tippte etwas ein, hielt sich den Hörer ans Ohr und wartete. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. 
 
    Sie schaltete ihr Mikro wieder ein. »Da hebt keiner ab. Frau Fleischmann scheint nicht mehr im Haus zu sein.« 
 
    »Und jemand aus dem Nebenzimmer?«, fragte ich. 
 
    Die Beamtin zog eine Grimasse, als wäre es eine Zumutung, was ich von ihr verlangte, wählte aber erneut. Diesmal sprach sie ein paar Worte, bevor sie wieder auflegte. 
 
    »Gleich kommt jemand runter zu Ihnen.« 
 
    Maximilian und ich nickten. 
 
    Keine zwei Minuten später erschien ein vielleicht sechzigjähriger Mann mit rundem Bauch im Flur. Er kam zielgerichtet zu uns. 
 
    »Frau Groß und Herr Storm?« 
 
    »Genau«, erwiderte ich. 
 
    »Frau Fleischmann hat Sie mir schon angekündigt.« 
 
    »Prima«, meinte ich. 
 
    »Wir sind unterwegs aufgehalten worden«, ergänzte Maximilian. »Der Verkehr. Frau Fleischmann ist bestimmt schon heim zu ihrem Sohn.« 
 
    »Nein, nein.« Der Beamte mit dem dicken Bauch schüttelte den Kopf. »Sie musste schnell noch mal in den Außendienst. Wegen dem neuen Fall, den sie bearbeitet. Diesem … Dupree-Fall.« Er deutete nachlässig auf die Kiste. »Das sind die Unterlagen?« 
 
    »Ja«, sagte Maximilian und streckte sie ihm entgegen. 
 
    Der alte Polizist nahm ihm die Box ab. »Ich gebe es ihr morgen.« 
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    Im Durchgang des Hinterhauses war das provisorische Podest aufgebaut. Darius in seinem überdimensionalen Kittel stand auf den Holzbrettern und malte an unserem Wandgemälde. Selbstvergessen tupfte er Farbe auf den Hals einer Giraffe. 
 
    Maximilian und ich gingen zu ihm und beobachteten ihn eine Weile. 
 
    »Hallo, Darius«, sagte ich zu seinem Rücken. 
 
    Er stoppte kurz in seiner Bewegung, dann widmete er sich erneut seiner Aufgabe. 
 
    »Sieht ja toll aus!«, meinte Maximilian, und zu mir: »Bleibst du bei ihm?« 
 
    »Ein wenig«, sagte ich. »Geh du ruhig vor.« 
 
    »Wir treffen uns bei Gabriele?« 
 
    »Klar.« Ich nickte. »Bis ich komme, kannst du den anderen schon einmal alles berichten, was wir heute erlebt haben.« 
 
    »Tschüss, Großer«, rief Maximilian Darius zu und ließ uns allein. 
 
    Der Kleine bückte sich, griff sich eine Farbtube, quetschte etwas vom Inhalt auf seinen Pinsel und begann, den Hals der Giraffe mit den typisch braunen Flecken zu versehen. Wie immer, wenn ich ihm zusah, konnte ich nicht umhin, ihn für sein Talent zu bewundern. Mit schlafwandlerischer Sicherheit schuf er eine naturgetreue Abbildung der unregelmäßigen Fellzeichnung des Tieres. 
 
    »Das ist eine wundervolle Überraschung, dass du heute da bist«, sagte ich zu ihm. »Hat dich deine Mama gebracht?« 
 
    Er antwortete zunächst nicht. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. 
 
    Pardis musste etwas Dringendes zu erledigen haben. Nur in Ausnahmefällen ließ sie Darius von einem von uns abholen. 
 
    »Dann hat dich Hans in dem schicken Mercedes gefahren?«, riet ich. 
 
    Erneut reagierte er nicht. Ich wartete geduldig. 
 
    »Hans«, sagte er schließlich, ohne mich anzublicken. 
 
    Ich lächelte. Darius sprach nur selten. Noch viel seltener antwortete er auf eine ihm gestellte Frage. Heute hatte er es geschafft. Er musste sich hier sehr geborgen fühlen. 
 
    »Also«, fuhr ich fort. »Ich gehe jetzt schnell mal rein und sage Hallo zu den anderen. Wir müssen kurz was klären. Dann ziehe ich mich um und helfe dir beim Malen. Nicht mehr allzu lange, denn es ist recht spät, sonst schimpft uns deine Mama aus.« Ich hielt inne. »Aber ein wenig können wir schon noch.« 
 
    Ich kehrte in den Hof zurück, ging zu Gabrieles Tür und öffnete sie. Das Bimmeln der Glöckchen begrüßte mich. 
 
    Niemand im Laden, aber im Nebenzimmer. Wie erwartet hatten sich alle dort versammelt.  
 
    »Hallo, Ihr! Wie ge…« Ich brach ab. 
 
    Etwas stimmte nicht. Keiner sprach. Ernste Gesichter wandten sich mir zu. Wiebke wirkte verheult. 
 
    »Was ist denn los?«, fragte ich sie. 
 
    »Lukas.« Wiebke fing an zu weinen. 
 
    Mir wurde kalt. »Ist er gestorben?«, entfuhr es mir, und im gleichen Moment taten mir meine Worte leid. 
 
    Sie senkte den Kopf und zuckte unbestimmt mit den Schultern. 
 
    Ich trat zum Tisch und setzte mich. 
 
    »Wiebke wollte heute Vormittag, wie sonst auch, mit Lukas telefonieren«, erklärte Gabriele. »Sie kann ihn aber nicht erreichen.« 
 
    Ich beugte mich zu Wiebke vor, ergriff ihre Hand und drückte sie. »Das muss doch nichts bedeuten.« 
 
    Sie blickte auf. »Das habe ich mir zuerst auch gesagt. Aber als er sich gar nicht gerührt hat und keine Antwort auf meine Whatsapp-Nachrichten kam … Da habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen. Ihm geht es gesundheitlich nicht gut. Überhaupt nicht … Ich habe bei seinem Arzt angerufen, in der Klinik, in der Notaufnahme – überall Fehlanzeige.« 
 
    »Vielleicht ist sein Akku alle. Oder das Handy ist kaputt«, meinte Maximilian, doch er klang nicht überzeugt. 
 
    Wiebke reagierte nicht auf seinen Beschwichtigungsversuch. »Ich bin zu seiner Wohnung gefahren. Habe geklingelt. Er hat nicht aufgemacht.« Sie holte tief Luft. »Sein Nachbar hat einen Schlüssel, für alle Fälle … Er hat mir aufgesperrt. Wir haben gemeinsam nachgeschaut. Nichts. Das Appartement sieht aus wie immer. Nur er ist weg. Ohne Nachricht. Verschwunden.« Sie wischte sich ein paar Tränen von den Wangen. 
 
    »Kann es sein, dass er sich eine Auszeit gegönnt hat?«, fragte Hans. 
 
    »Nein.« Wiebke schüttelte heftig den Kopf. »Ihm ist etwas passiert. Oder er ist entführt worden … oder…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern presste die Lippen zusammen. »Ich habe versucht, bei der Polizei eine Vermisstenanzeige aufzugeben.« 
 
    »So früh klappt das nicht«, meinte Maximilian. »Jedenfalls nicht bei einem Erwachsenen. Da muss mehr Zeit vergehen.« 
 
    »Die haben mir nicht mal zugehört!« Wiebke weinte wieder. 
 
    Lukas Pohl befand sich in einer aussichtslosen Situation. Er hatte keinen Spender und wusste, was ihm bevorstand: ein qualvoller, vermutlich schmerzhafter Tod. Wer würde es ihm vorwerfen können, wenn er … Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. 
 
    »Lukas taucht bestimmt wieder auf«, sagte ich. »Überleg dir doch mal, wo er gerne hingeht.« 
 
    »Ich war schon überall. In der Stadtbücherei, beim Comicbuchladen. Im Saturn in der Abteilung mit den Computerspielen. Niemand hat ihn heute gesehen … Ich werde bald wahnsinnig vor Sorge. Vielleicht liegt er irgendwo und bräuchte unsere Hilfe.« Sie wandte sich Gabriele zu. »Kartenlegen. Kannst du nicht für mich nachschauen? Mit Tarot?« 
 
    Gabriele zögerte. »Wäre es nicht besser, wir warten bis morgen ab?« 
 
    »Nein. Bitte! Ich halte es nicht mehr aus. Kannst du?« 
 
    »Okay.« Gabriele atmete tief durch und erhob sich. Sie ging zu der Kommode neben dem Kachelofen, kam mit dem Tarotdeck zurück und setzte sich. 
 
    In aller Ruhe begann sie zu mischen. 
 
    »Was immer da rauskommt«, sagte Maximilian, »das muss nicht unbedingt etwas bedeuten.« 
 
    »Richtig«, bestätigte Hans. »Obwohl … nun … ganz von der Hand kann man es nicht weisen.« 
 
    Gabriele war mit dem Mischen fertig. »Tarot ist ein Mittel, um sich mit der Realität auseinanderzusetzen. Mehr nicht. Es hilft einem dabei, sich zu fokussieren.« Sie legte die Karten mit der Rückseite nach oben aus. 
 
    Als sie fertig war, sah sie Wiebke an. »Dreh sie um.« 
 
    Wiebke streckte den Arm aus und zögerte. Schließlich nahm sie eine Karte und deckte sie auf. 
 
    Ein schwarzer Ritter auf einem weißen Pferd. In der einen Hand eine schwarze Fahne. Vor ihm eine Art Priester im gelben Gewand, der ihm die Hände entgegenstreckt, als würde er ihm huldigen. Der Helm des Reiters gab dessen Gesicht frei: einen Totenschädel. 
 
    Wiebke wurde blass. »Der Tod«, flüsterte sie. »O mein Gott!« Sie ließ die Karte fallen, als hätte sie sich verbrannt. 
 
    Mein Handy klingelte. Ich ignorierte es. »Warte«, sagte ich, »reg dich nicht auf!« 
 
    »Das muss nicht heißen, dass jemand gestorben ist oder sterben wird«, fügte Gabriele hastig an. »Die Karte steht eigentlich dafür, dass etwas Altes zu Ende geht und etwas Neues beginnt. Du darfst nicht…« 
 
    Wiebke begann herzzerreißend zu schluchzen. 
 
    Mein Handy schellte noch immer. Es wollte nicht aufhören. 
 
    Ich erhob mich, ging in den vorderen Ladenbereich und nahm das Gespräch an: »Helena Groß.« 
 
    »Hier Roßner! Kommen Sie sofort in die Charité! Pardis wurde beinahe erdrosselt.« 
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    Roßner erhob sich, als Maximilian und ich das Wartezimmer in der Charité betraten. Sein Haar war unordentlich, das Jackett falsch geknöpft und er selbst wirkte durcheinander und besorgt. 
 
    »Sie haben sie am Ufer der Havel gefunden. In Grunewald. Halb tot.« Er stockte. 
 
    »Was wollte sie denn da?«, fragte ich. 
 
    Er zuckte abgehackt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sie wurde gewürgt. Und muss danach im Fluss gelegen haben. Sie hatte Wasser in der Lunge. Außerdem hat sie eine schwere Fraktur am linken Unterarm.« 
 
    »Abwehrspuren«, sagte ich. 
 
    Er nickte. »Möglich. Sie wird gerade versorgt. Sie ist schon über eine Stunde da drinnen.« Er wies den Gang hinunter. 
 
    »Sie war allein unterwegs?«, hakte Maximilian nach. 
 
    »Ja.« Roßner senkte den Blick. »Ich war heute Nachmittag nicht im Büro und habe Überstunden abgebaut, sonst hätte ich sie begleitet. Dann wäre das nicht passiert.« 
 
    »Das ist nicht Ihre Schuld«, beeilte sich Maximilian zu sagen. 
 
    Roßner nickte stumm. 
 
    Gemeinsam nahmen wir auf den Plastikstühlen des Wartebereiches Platz. 
 
    Ich betrachtete die Bilder an der Wand. Abstrakte Kunst, oder besser: Design. Dunkelblauer Hintergrund mit bunten Blüten, Zweigen und goldenen Sternen sowie Sonnen. Nichts Besonderes, aber in der Schlichtheit und den wiederkehrenden Formen beruhigend. Auf mich hatte es den gegenteiligen Effekt. Mich machte es wütend. Rasend wütend. Wobei das nicht an den plakatartigen Gemälden lag, sondern an der Tatsache, dass ich mich furchtbar hilflos fühlte. 
 
    Schritte im Gang, und eine Ärztin mittleren Alters erschien. 
 
    Wir standen auf. 
 
    »Sind Sie die Angehörigen von Frau Fleischmann?«, fragte sie. 
 
    »Ja«, sagte Maximilian im Brustton der Überzeugung. 
 
    Die Ärztin glaubte uns nicht, gab aber vor, es zu tun. Eine Pragmatikerin. »Wir haben Frau Fleischmann versorgt und weitestgehend stabilisiert. Sie wurde gewürgt und wäre beinahe ertrunken. Sie hat großes Glück gehabt, dass sie so schnell gefunden wurde und ihre Retterin gleich mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung begonnen hat. Da entscheiden wenige Minuten über Leben und Tod. Ohne diese Erste Hilfe…« Sie verzog den Mund. »Wir haben ihr ein starkes Sedativum verabreicht, damit sie den Rest der Nacht zur Ruhe kommt. Morgen sehen wir weiter.« 
 
    Sie machte Anstalten, sich abzudrehen. 
 
    »Dürfen wir zu ihr?«, fragte Roßner. 
 
    Die Ärztin zögerte. »Eigentlich nicht … Sie hat nach einer Helena verlangt.« 
 
    »Das bin ich«, sagte ich. 
 
    »Okay«, meinte sie langsam. »Nur ganz kurz. Ich komme mit.« 
 
    Roßner öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Vermutlich wollte er protestieren und uns begleiten. Ich warf ihm einen Blick zu und schüttelte den Kopf. 
 
    Er verstand den Hinweis und blieb still. 
 
    Pardis lag zwischen mehreren Geräten, die ihre Vitalfunktionen überwachten. Ihr Hals war bandagiert. Ihr Gesicht hatte eine nahezu weiße Farbe angenommen und unter ihren Augen befanden sich lilafarbene, fast schwarze Ringe. 
 
    An ihrem linken Arm war ein Stahlgestell mit Verstrebungen und Schrauben angebracht. Sie schien zu schlafen. 
 
    »Pardis?«, sagte ich leise. 
 
    Ihre Lider flatterten. Sie schaute sich im Raum um und konzentrierte sich auf mich. 
 
    »Darius?« Ihre Stimme klang rau und heiser. 
 
    Ich lächelte und streichelte ihren Handrücken. »Dem geht es prima. Gabriele und Hans kümmern sich um ihn.« 
 
    Sie atmete erleichtert aus. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte ich sie. 
 
    Sie bewegte ein paarmal den Mund, als hätte sie vergessen, wie man redet. »Nicht … damit gerechnet«, brachte sie heraus. 
 
    Die Augen fielen ihr zu. 
 
    »Pardis?«, sagte ich etwas lauter. »Warst du hinter Dupree her? Hat er dir das angetan?« 
 
    Sie schaute mich erneut an. »Dupree«, murmelte sie. Ihr Blick wurde intensiv. »Langloff. Er ist es. Er…« 
 
    Ihre Lider schlossen sich und ihr Mund wurde schlaff. Das Beruhigungsmittel begann, seine volle Wirkung zu entfalten. 
 
    »Pardis?«, versuchte ich es ein letztes Mal. 
 
    Keine Reaktion von ihr. 
 
    Die Ärztin, die bislang schweigend an der Wand neben der Tür gestanden hatte, machte einen Schritt auf mich zu. »Sie müssen jetzt gehen.« Und als sie mein Zögern bemerkte, setzte sie nach: »Sie wollen Frau Fleischmann doch nicht wegen ein paar lächerlichen Stunden gefährden. Kommen Sie morgen wieder. Dann sieht die Welt gleich ganz anders aus.« 
 
    Ich nickte, und gemeinsam ließen wir Pardis allein. 
 
    Ich kehrte ins Wartezimmer zurück.  
 
    »Wie geht es ihr?«, fragten Maximilian und Roßner fast gleichzeitig. 
 
    »Sie sieht furchtbar mitgenommen aus. Ihr Hals ist verbunden und sie hat so ein Metallgestell am Unterarm«, sagte ich. 
 
    »Einen Fixateur«, meinte Roßner. 
 
    Ich nickte. »Genau. Aber sie ist in guten Händen hier. Sie ist fest eingeschlafen.« 
 
    »Konnte sie etwas zu Ihnen sagen?«, erkundigte sich Roßner. »Hat sie Ihnen verraten, wer sie derartig zugerichtet hat?« 
 
    »Wir haben nur ein paar Worte wechseln können. Sie hat sich Sorgen um Darius gemacht. Und ich wollte natürlich wissen, was passiert ist. Da war sie aber schon fast weg. Ich habe sie gefragt, ob sie sich Dupree schnappen wollte.« 
 
    »Und?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat seinen Namen wiederholt. Und sie hat angefügt: Langloff. Er ist es.« 
 
    »Das ist alles?« 
 
    »Ja. Leider.« Ich nickte. 
 
    »Mist«, fluchte Roßner. 
 
    »Frau Groß und ich waren gegen Abend im Präsidium«, sagte Maximilian. »Wir haben bei einem Ihrer Kollegen aus dem Nebenzimmer einen Karton für Pardis deponiert. Der Name des Kollegen ist uns leider nicht bekannt. Ein recht rundlicher Mann. Dürfte auf seine Pension zugehen.« 
 
    »Ah«, sagte Roßner. »Das war sicher Herr Möricke.« 
 
    »Er meinte zu uns, Pardis sei wegen des Dupree-Falls unterwegs.« 
 
    Roßner schob sich die Brille zurecht. Er nagte an der Unterlippe. 
 
    »Pardis ist gewürgt worden«, sagte ich. »Als ihr Angreifer irrtümlich dachte, sie ist tot, hat er sie wie Müll ins Wasser geworfen.« 
 
    »Die verschollene Sophie Schumann und Langloff wurden auf die gleiche Art und Weise attackiert und ermordet«, fügte Maximilian an. »Das weist darauf hin, dass es sich in allen drei Fällen um einen Täter handelt.« Er blickte Roßner direkt an. »Paragraf einhundertsiebenundzwanzig der Strafprozessordnung. Vorläufige Festnahme bei Gefahr in Verzug. Sie brauchen nicht auf einen Haftbefehl zu warten.« 
 
    »Hm«, machte Roßner. Er stemmte die Hände in die Hüften und ging ein paar Schritte mit gesenktem Kopf auf und ab. Schließlich blieb er stehen. »Sie haben recht. Ich warte nicht ab. Sonst geht uns Dupree durch die Lappen.« 
 
    »Eine weise Entscheidung«, sagte Maximilian. »Sobald Pardis morgen wach und ansprechbar ist, wird sie ihre Aussage machen.« 
 
    »Und dann ist Dupree weg«, meinte Roßner. »Für sehr lange Zeit.« 
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    Ich rührte mit dem Löffel in meiner Tasse herum. Es klapperte leise und beruhigend. Ich gähnte. Drei Stunden Schlaf waren definitiv zu wenig. 
 
    Maximilian wirkte auch nicht gerade taufrisch. Gabriele schon. Summend brachte sie eine frische Kanne Kaffee in ihren Nebenraum und schenkte uns beiden nach. 
 
    »Lieb von Hans, dass er Darius heute früh in die Schule gefahren hat«, sagte ich. »Dadurch konnte ich ein wenig länger liegen bleiben.« 
 
    »Das war keine große Überwindung für ihn«, meinte Gabriele. »Und für Darius übrigens auch nicht. Hans liebt es, mit dem Mercedes durch Berlin zu düsen. Und der Kleine liebt es, chauffiert zu werden. Männer eben.« Sie verdrehte die Augen und lachte. 
 
    »Hm«, machte Maximilian. Zu mehr war er offenbar noch nicht fähig. 
 
    Ich gähnte erneut und trank einen Schluck des schwarzen und starken Gebräus. 
 
    Die Glöckchen am Eingang bimmelten. Absätze klapperten über den Holzboden und ein großer Teller voller Pfannkuchen erschien im Durchgang, dicht gefolgt von Wiebke. 
 
    »Hallöchen! Seht mal, was ich euch gemacht habe!«, flötete sie und stellte die Platte in die Mitte des Tisches. 
 
    Mein Magen knurrte. 
 
    Wiebke platzierte eine Flasche Ahornsirup daneben. »Esst, solange sie warm sind! Darius hat vorhin auch schon welche von mir bekommen.« 
 
    Kurzerhand nahm ich meine Tasse vom Unterteller und legte mir einen Crêpe darauf. Er hing über die Ränder, aber das war mir egal. Ich goss etwas Sirup darüber, rollte den Pfannkuchen zusammen und biss hinein. 
 
    »Lecker«, brachte ich leicht undeutlich heraus. 
 
    Maximilian, der sich ebenfalls bedient hatte, nickte stumm. 
 
    »Warum bist du heute so super gelaunt?«, fragte ich Wiebke. 
 
    »Stellt euch vor! Lukas hat sich gemeldet!« Sie strahlte. 
 
    »Geht es ihm gut?«, fragte Maximilian. 
 
    »Ja und nein. An seinem Zustand hat sich nichts geändert. Aber ihm ist nichts passiert. Er ist wohlauf. Er hatte sich tatsächlich eine Auszeit genommen.« 
 
    »Wie schön!«, sagte Gabriele. 
 
    »Er war über Nacht im Seehotel in Grunewald und hatte sein Handy ausgeschaltet.« 
 
    »Das ist hübsch dort an der Havel«, meinte Gabriele. 
 
    »Stimmt.« Wiebke nickte. »Ist eine nette, nicht allzu teure Pension. Er war ein paarmal mit seiner Mutter in dem Hotel. Er hatte das Bedürfnis, alte Orte abzugehen. Und er ist sogar Boot gefahren.« 
 
    »Das hat ihm sicher gutgetan«, sagte Gabriele. 
 
    »Doch.« Wiebke nickte. »Es ist ja eine extrem schwierige Situation, in der er sich befindet. Aber er macht das Beste daraus.« 
 
    Gabriele lächelte. »Das sollte man immer.«  
 
    »Ich treffe mich nachher mit ihm«, sagte Wiebke. »Und was habt ihr vor?« 
 
    »Nun«, meinte Maximilian. »Ich werde zuerst meine Frau besuchen.« 
 
    »Dann können wir heute mal zusammen fahren«, schlug ich vor. »Ich gehe zu Pardis. Und du kommst nach, sobald du bei deiner Frau fertig bist.« 
 
    Er verzog den Mund. 
 
    »Oder nicht?«, fragte ich. 
 
    »Doch … aber…« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Du könntest noch etwas erledigen, und dann treffen wir uns bei Pardis.« 
 
    »Aha?« 
 
    Er griff in sein Jackett, förderte seine Brieftasche zutage und zog ein Stück Papier heraus. Er legte es auf den Tisch und schob es mit einem Finger in meine Richtung. »Schumanns Scheck. Ich wollte ihn von Anfang an nicht. Du erinnerst dich, er hat ihn uns aufgedrängt.« 
 
    »Ich soll ihn zurückbringen?«, fragte ich. 
 
    »Ich denke, das versteht sich von selbst. Dupree ist so gut wie überführt und wird hinter Gitter kommen. Schumann kann endlich seine Tante beerdigen. Und auch wenn wir nicht beweisen konnten, dass sie an diesen Devisengeschäften mit der DDR nicht beteiligt war … weil sie sie sehr wohl durchgezogen hat … kann er jetzt zumindest abschließen und die Vergangenheit ruhen lassen. Unser Job ist getan. Das Geld zu behalten, wäre nicht richtig.« 
 
    Ich nahm den Scheck, faltete ihn und steckte ihn in die Tasche meiner Jeans. »Und wenn er sich weigert, die Summe zurückzunehmen? Du kennst ihn doch.« 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. 
 
    »Nun«, meinte Gabriele und lächelte in die Runde. »Wenn der feine Bankier unbedingt darauf besteht … dann hast du deine moralische Pflicht erfüllt und bringst die Knete mit nach Hause. Ist ein fünfstelliger Betrag, wie ich gerade gesehen habe. Das hält uns wieder eine ganze Zeit lang über Wasser.« 
 
    Maximilian legte den Autoschlüssel des kleinen Fords auf den Tisch. »Nimm du den Wagen. Dann bist du schneller bei Pardis. Ich fahre mit den Öffis. Ich kenne die Strecke in- und auswendig.« 
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    Ich schaltete in den zweiten Gang und überholte den VW-Bus mit Wohnwagenanhänger vor mir. Zur Abwechslung einmal mäßiger Verkehr. Noch zehn Kilometer bis Spandau. 
 
    Ich hatte Herrn Schumann nicht in seiner Bank in Wilmersdorf angetroffen. Dummerweise war ich davon ausgegangen, ein Bankier würde sich tagein, tagaus in seinem Institut aufhalten. Ein Irrglaube – jetzt wusste ich es besser. 
 
    Wenigstens hatte sich die Empfangsdame mir gegenüber wesentlich zuvorkommender verhalten als bei unserer ersten Begegnung. Sie hatte mir mitgeteilt, ihr Chef sei den Vormittag über in seiner Spandauer Villa, um eine Vernissage vorzubereiten. Ich würde ihn dort sicher finden. Sie bot mir sogar einen Kaffee an, falls ich das Bedürfnis haben sollte, eine kleine Pause einzulegen. Hatte ich nicht gehabt. 
 
    Ich grinste. Immer von Vorteil, wenn man den Boss kannte. Das verschaffte einem gewisse Privilegien. 
 
    Rothenbücher Weg. Ich erreichte den Wendehammer. Drei Fahrzeuge parkten in der großzügigen Zufahrt zu Schumanns Anwesen. Ein dicker silbermetallicfarbener Jaguar, ein kleiner 1er BMW in auffälligem Royalblau und ein älterer Pick-up, an dessen Seite das Logo eines Landschaftsgärtners prangte. 
 
    Der mit Natursteinen gepflasterte Weg zum Haupthaus, der parkähnliche Garten, die verspielte Fassade der Villa – alles erschien bei Tageslicht betrachtet freundlich und einladend. 
 
    Ich stieg die wenigen Treppenstufen zur Eingangstür empor und schellte. Nach kurzer Zeit wurde mir geöffnet. Ann-Sophie Schumann in Trainingsanzug und mit Pferdeschwanz lächelte mir entgegen. 
 
    »Hallo, Frau Groß«, begrüßte sie mich. 
 
    »Hi«, erwiderte ich. »Ich würde gerne kurz mit Ihrem Vater sprechen. Ist er hier?« 
 
    »Mein Vater ist drüben im Bootshaus«, sagte sie und deutete schräg nach hinten. 
 
    »Kann ich schnell rüber zu ihm?« 
 
    »Machen Sie nur.« Sie nickte. »Er wird sich bestimmt freuen.« 
 
    Ich war im Begriff, mich abzuwenden, da fiel mir etwas ein. »Haben Sie heute nicht Ihre große Premiere in Romeo und Julia?« 
 
    »Ja.« Sie seufzte. 
 
    »Davor gibt es kein Training?« 
 
    »Doch. Die morgendliche Einheit habe ich schon hinter mir. Jetzt ist Pause. Ich muss auch bald wieder weg.« Sie atmete tief durch. »Ganz ehrlich, wollte ich mich bewusst ablenken. Das erste Mal, dass ich schlimmes Lampenfieber habe … da bin ich schnell hergefahren.« 
 
    »Gute Strategie«, sagte ich. »Aber ich habe Sie gesehen. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Sie tanzen perfekt.« 
 
    »Oh! Danke.« Ihre Wangen überzog ein leichter Rotton. 
 
    »Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch«, fügte ich an. »Sagt man das im Ballett ebenfalls? Oder ist das eher kontraproduktiv?« 
 
    Sie lachte. »Nein, nein. Das kann man schon so ausdrücken … Möchten Sie die Aufführung sehen?« 
 
    »Sehr gerne. Das würde mir gefallen«, sagte ich wahrheitsgemäß. 
 
    »Die ersten Tage sind leider restlos ausverkauft.« Sie zog entschuldigend die Schultern hoch. »Aber ich kann Ihnen Karten für die zweite Woche beschaffen, wenn Sie mögen.« 
 
    »Das wäre toll«, erwiderte ich. 
 
    »Abgemacht.« Sie nickte, und ihr Zopf wippte im Takt mit. 
 
    »Frau Schumann?«, rief eine männliche Stimme. Ein schlaksiger Mann in grüner Montur stapfte die Stufen zu uns empor. »Ich hätte da eine Frage zu der Hecke. Wenn Sie kurz mal Zeit hätten…« 
 
    »Ich halte Sie auf«, sagte ich. »Wir sehen uns.« 
 
    Sie nickte mir zu und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf den Gärtner. 
 
    Bis zum Bootshaus waren es sicher an die dreihundert Meter. Zweistöckig schmiegte es sich an den Rand des Grundstücks, das zum Fluss hin abfiel. 
 
    Die Tür war nur angelehnt. Zögerlich trat ich ein. 
 
    Ein offener, heller Bereich. Überraschend modern renoviert und möbliert, obwohl das Haus selbst sicher hundert Jahre auf dem Buckel hatte. Rustikaler Parkettboden, frisch gewischt, noch feucht. Freigelegte Balken, eine Treppe hinauf ins Dachgeschoss. Vor einer Fensterfront, die zum Wasser ausgerichtet war, eine gemütliche Sofalandschaft mit hellem Segeltuch bespannt. Ein mahagonifarbener Couchtisch. In der linken Ecke standen zwei Krücken. Ihrem Aussehen nach waren sie älter. Wahrscheinlich die Gehhilfen, auf die Schumann in jungen Jahren angewiesen gewesen war. 
 
    »Herr Schumann?«, rief ich. 
 
    »Ja?« Schritte über mir, und der Bankier blickte von der offenen Galerie zu mir herunter. »Ah! Frau Groß! Das ist ja eine Überraschung!« 
 
    Trotz seines freundlichen Gesichtsausdrucks hatte ich den Eindruck, ungelegen zu kommen. »Entschuldigen Sie bitte meinen spontanen Überfall«, sagte ich deshalb. »Störe ich Sie? Wir können auch einen anderen Termin vereinbaren.« 
 
    Er lächelte warm. »Nein. Das macht gar nichts. Nehmen Sie kurz Platz, ich bin in einer Minute bei Ihnen.« Sein Kopf verschwand. 
 
    Ich steckte die Hände in die Vordertaschen meiner Jeans und schlenderte hinüber zu den Fenstern. Eine atemberaubende Aussicht. Blaugraues, ruhiges Wasser, gesprenkelt mit einigen weißen Tupfen – dort, wo Segelboote im Wind kreuzten. 
 
    Die Havel selbst lag tiefer, als ich angenommen hatte, und sie war so breit, dass sie schon fast einem See glich. Das gegenüberliegende Ufer war dicht bewachsen. Nadelbäume wechselten sich mit Laubbäumen ab, deren Herbstblätter rotgoldene Akzente setzten. Diese Szenerie hätte ich zu gerne einmal gemalt. Ich zückte mein Handy und schoss ein paar Aufnahmen. 
 
    Eine Landzunge weiter vorn. Die Spitze eines markanten Backsteingebäudes. Der Grunewaldturm – den kannte sogar ich. Dann musste es sich da drüben zwangsläufig um Grunewald handeln. Ein idyllisches Stückchen Erde … Ich stockte. 
 
    Grunewald. Havel. Dort war Pardis gestern gefunden worden. Halb tot. Jemand hatte sie brutal gewürgt, beinahe erdrosselt und in den Fluss geworfen. Lukas Pohl … Wie hatte das Wiebke ausgedrückt? Unser Mandant hatte am Vortag einen Kurzurlaub mit Übernachtung im Seehotel Grunewald verbracht. Er war sogar Boot gefahren. Sein Handy war ausgeschaltet gewesen, er selbst nicht erreichbar. 
 
    Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Konnte Pohl etwas mit dem versuchten Mord an Pardis zu tun haben? Nein. Das musste auf Duprees Konto gehen. Pohl war schwerkrank, kräftemäßig überhaupt nicht in der Lage, jemanden anzugreifen. Obwohl … manchmal hatte ich den Eindruck, er würde sich besser bewegen, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Das war mir bereits bei unserem ersten Treffen aufgefallen. Allerdings musste das nicht zwangsläufig etwas bedeuten. 
 
    Ich schüttelte den Kopf, doch die dunklen Gedanken wollten nicht verschwinden. 
 
    Was war mit den anderen Morden? Frau Jefferson, Rolf Hacker, Bäcker Gratschke – Pohl war bekannt gewesen, dass wir mit allen dreien reden wollten. Maximilian und ich hatten Pohl auf dem Laufenden gehalten. Warum auch nicht? Er war schließlich unser Mandant. Wir hatten ihm vertraut. 
 
    Hatte er uns nur engagiert, damit wir die Leute vom alten Café-Moskau-Foto für ihn identifizieren? Damit er sie töten konnte? Aber warum sollte er das tun? Hatte er vielleicht doch von Anfang an gewusst, wer sein Vater war? Suchte er Langloffs verschollene Diamanten? 
 
    Wiebke hatte Pohl gecheckt. Gründlich. Inklusive seiner Krankheit. Falls er uns angelogen und das alles inszeniert hatte, konnte er dann nicht eine Möglichkeit gefunden haben, die Dateien des Krankenhauses zu manipulieren? Mit Computern schien er sich auszukennen. Über diesen Weg hatten er und Wiebke sich kennengelernt. Auch ein Zufall? 
 
    Ich atmete tief durch. Mit einem Mal hatte das märchenhafte Panorama vor dem Fenster seinen Glanz für mich verloren. 
 
    Pohl war einen Tag wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Jetzt war er wieder da. Klar – wenn er der Täter war, musste er fest davon überzeugt sein, Pardis umgebracht zu haben. Für ihn bestand keine Gefahr mehr. 
 
    Pardis musste ihm bei ihren Ermittlungen auf die Schliche gekommen sein… 
 
    »Frau Groß?«, rief Schumann von oben. »Einen kleinen Moment noch. Ich hab’s gleich!« 
 
    »Alles in Ordnung«, gab ich automatisch zurück. »Lassen Sie sich Zeit!« 
 
    Ich ging zum Sofa und setzte mich.  
 
    Das mit Schumanns Scheck würde ich jetzt schnell abwickeln, dann in mein Auto springen und auf direktem Weg zu Pardis fahren. Eventuell konnte ich sie von unterwegs anrufen. Hoffentlich war sie schon wach. Sie kannte ihren Angreifer. 
 
    Warum hätte uns Pohl einen Killer auf den Hals hetzen sollen? Das passte überhaupt nicht ins Bild. Nichts passte. Der ganze Fall war absolut verworren. Dupree, es musste Dupree sein. Auch ihn hatten wir bei unseren Besuchen über unsere nächsten Schritte informiert. Hatte er uns beschatten lassen?  
 
    Ich setzte mich zurecht. Mein Knie stieß hart gegen den niedrigen Couchtisch. 
 
    »Au«, sagte ich leise und fasste an die schmerzende Stelle. Ich zog die Hand zurück. Auf meiner frisch gewaschenen Jeans befand sich ein bräunlicher Schmierfleck. 
 
    »Verdammt«, murmelte ich. 
 
    Ich versuchte, ihn wegzuwischen. War das Blut? 
 
    Mein Blick fiel auf den Boden. Halb unter der Couch lag ein weißer länglicher Gegenstand. Ich bückte mich und hob ihn auf. 
 
    Ein Röhrchen aus Plexiglas mit Etikett. Darin ein Wattestäbchen. 
 
    Ich drehte den schmalen Behälter gedankenverloren zwischen meinen Fingern. 
 
    Ein Barcode mit Aufdruck LKA Berlin, Kriminaltechnik. Zwei gestrichelte Linien zum Ausfüllen. Mit sauberer Schrift hatte jemand das gestrige Datum eingefügt sowie den Namen Konstantin Schumann. Darunter stand: PK Fleischmann. 
 
    Ich verstand nicht. Pardis? War sie etwa hier gewesen? 
 
    Was ich in den Händen hielt, benutzte man, um einen DNA-Abstrich zu nehmen … Von Schumann? Wozu? 
 
    Das konnte nicht sein, Pardis hatte laut ihrem Kollegen zu Dupree gehen wollen. 
 
    Ich musste unbedingt… 
 
    Etwas zischte durch die Luft. Aus dem Augenwinkel sah ich eine der Krücken auf mich zusausen, und im gleichen Moment traf sie mich an der rechten Seite meines Gesichtes. Ein Feuerball explodierte vor meinen Augen. Und dann war mein Angreifer über mir. 
 
    Finger legten sich um meine Kehle und drückten unbarmherzig zu. Ich wollte die Halsmuskeln anspannen, um den Angriff abzumildern und mir die Zeit zu verschaffen, mich zu wehren. Zu spät – es gelang mir nicht. 
 
    Ich blinzelte, sah in das Gesicht über mir. Es gehörte Schumann. 
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    Zwei Minuten. Maximal. Dann würde ich das Bewusstsein verlieren. Ich musste etwas unternehmen. 
 
    Mein Puls hämmerte mir in den Ohren. Ich versuchte, mich hochzustemmen, mich aufzubäumen, Schumann abzuschütteln. Doch das weiche Material der Couch bot keine stabile Fläche. Ich konnte mich nicht abstützen, sondern sank beim Versuch, mich zu befreien, nur noch tiefer ein. 
 
    Schumann war kräftig. Und entschlossen. Und er machte das nicht zum ersten Mal. 
 
    Vor meinen Augen zogen Bilder vorbei. Schemenhaft, wie man sie öfter kurz vor dem Einschlafen sieht. Diesmal wartete ein besonderer Schlaf auf mich. Einer, aus dem ich nicht erwachen würde. 
 
    Ich hörte Schumanns Keuchen. Überlaut.  
 
    »Papa?« Die Stimme drang von Weitem an mein Ohr. Zuerst glaubte ich, ich würde sie mir einbilden. 
 
    »Papa?« – erneut. 
 
    »Um Himmels willen, was machst du da?« 
 
    Jetzt erkannte ich die Stimme: Sie gehörte Ann-Sophie. 
 
    »Papa! Hör auf! Bitte!« 
 
    Über Schumanns Schulter hinweg erhaschte ich einen verwaschenen Blick von seiner Tochter. Sie stand keine zwei Schritte von uns entfernt, die Hände ans Gesicht gepresst, die Augen voller Entsetzen weit aufgerissen. 
 
    »Du bringst sie um!«, schrie sie. 
 
    Schumanns Körper durchlief ein Zittern. Der Griff um meinen Hals wurde schwächer und verschwand. 
 
    Er richtete sich auf, sah zu seiner Tochter und zurück zu mir. Urplötzlich kam er auf die Beine, drehte sich von mir weg und rannte los. 
 
    Ann-Sopie stellte sich ihm in den Weg. Er schubste sie beiseite. Im nächsten Moment war er verschwunden. 
 
    Ich vernahm ein Stöhnen und Röcheln. Mir wurde bewusst, dass es aus meiner Kehle stammte. 
 
    Ann-Sophie war jetzt neben mir. Sie half mir in eine sitzende Position. 
 
    »Frau Groß!«, sagte sie. »Frau Groß!« 
 
    Ich schnappte nach Luft, musste husten. Vor Anstrengung liefen mir Tränen über die Wangen. 
 
    »O mein Gott! Frau Groß!«, wiederholte sie. »Geht es Ihnen gut? Soll ich einen Arzt holen?« 
 
    Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und stemmte mich in die Höhe. Ich taumelte. 
 
    »Frau Groß, Sie können doch nicht…« 
 
    Um ein Haar wäre ich gestürzt. Doch ich fing mich und setzte mich in Bewegung. Zuerst langsam, dann schneller.  
 
    Die kleine Vordertreppe des Bootshauses. Ich stolperte, fiel auf die Knie, kam wieder hoch. Jetzt rannte ich. 
 
    Schumann war vor mir. Er drehte sich im Laufen nach mir um. Ein Schubkarren voll mit Ästen stand halb auf den Natursteinplatten. Er stieß dagegen, strauchelte. 
 
    Ich kam näher. Das Atmen fiel mir leichter. 
 
    Schumann erreichte das Außentor, riss es auf, hetzte über die Zufahrt. 
 
    Als ich beim Zaun ankam, startete der Motor des Jaguars. Mit quietschenden Reifen fuhr Schumann los. Er wollte fliehen. 
 
    Ich öffnete den Ford, ließ mich hineinfallen. Der Schlüssel wäre mir fast aus den Fingern geglitten. Ich rammte ihn ins Schloss. 
 
    Mein Auto sprang an, ich gab Gas. 
 
    Kleine, enge Straßen. Ich war im Vorteil. Ich holte auf. 
 
    Ein Stoppschild, Schumann ignorierte es.  
 
    Wir erreichten die Hauptverkehrsstraße. Er beschleunigte. Und wie. Keine Chance für mich und meinen alten klapprigen Ford. Der Abstand zwischen uns wurde immer größer. 
 
    Der Jaguar gelangte an eine Kreuzung. Die Ampel stand auf Rot. Von rechts kam ein Lkw. Schumann schien ihn nicht wahrzunehmen – er raste einfach weiter. 
 
    Im letzten Moment trat er auf die Bremse, ich sah die Rücklichter des Jaguars grell aufleuchten. Das Coupé scherte aus, er steuerte dagegen, verlor die Kontrolle und sein schwerer Wagen krachte mit unglaublicher Wucht gegen einen Laternenmast. 
 
    Jetzt bremste ich. Mein Ford schleuderte, kam zum Stehen. Der Motor soff ab. 
 
    Ich stieß die Tür auf, kletterte ins Freie und näherte mich Schumanns Limousine. 
 
    Der Kühler war eingedrückt. Rauch stieg auf. 
 
    Ich öffnete die Fahrerseite. Der rechte Airbag hatte sich ausgelöst. Der Mechanismus des linken hatte versagt. 
 
    Schumann hatte sich nicht angeschnallt. Durch den Aufprall war er mit dem Kopf nach vorn gegen die Windschutzscheibe geschleudert worden. Er hing schief in seinem Sitz. Überall Blut. 
 
    Auf dem Boden, zwischen seinen Füßen lag ein dunkelblauer Samtbeutel. Und um ihn verstreut funkelten Diamanten. 
 
    Schumann bewegte sich leicht. Er gab einen unartikulierten Laut von sich. Ich fasste ihn unter den Achseln und zog ihn vorsichtig aus dem Wrack, schleppte ihn ein Stück weiter und ließ ihn behutsam auf den Gehsteig gleiten. 
 
    Schumanns Gesicht war blutüberströmt. Im Bereich der Wangenknochen war die Haut aufgeplatzt. Etwas quoll hervor, ragte in einem spitzen Winkel heraus. Kein Gewebe, sondern perlmuttfarbenes Plastik. Silikonimplantate. 
 
    Er schlug die Augen auf und sah mich an. 
 
    »Du bist nicht Schumann«, sagte ich zu ihm. »Du bist Rüdiger Langloff.« 
 
    Sein Mund zuckte. Er hustete. 
 
    »Ich hätte dich und diesen komischen Anwalt gleich selbst umbringen sollen«, presste er krächzend heraus. 
 
    Wieder ein Hustenanfall. Er schnappte nach Luft. »Aber denk nicht, ihr kommt davon. Der Auftrag ist schon draußen.« 
 
    Langloff lachte. Rote Flüssigkeit, durchsetzt mit feinen Bläschen erschien auf seinen Lippen. Er verkrampfte sich, bäumte sich auf. Und dann wurde er schlaff. 
 
    Er war tot. 
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    Pardis’ Gesicht hatte wieder etwas Farbe. Und diese erschreckend dunklen Augenringe waren dabei, zu verblassen. Sie selbst saß in ihrem Krankenbett, die Rückenlehne aufgestellt. Auf ihrer Decke lagen Zeichnungen von Darius, die ich ihr mitgebracht hatte. 
 
    In ihrem Klinikzimmer duftete es wie in einem Blumenladen. Mehrere üppig-bunte Sträuße und Bouquets ließen den kleinen Tisch, auf dem sie standen, nahezu verschwinden. 
 
    »Ich bin so froh, dass ich euch habe und ihr euch um Darius kümmert«, sagte sie. Ihre Stimme klang noch immer rau, beinahe krächzend. 
 
    »Wir tun das nicht ganz uneigennützig«, erwiderte Maximilian mit einem Schmunzeln. »Wie du genau weißt, muss unser Durchgang beim Hinterhaus dringendst verschönert werden.« 
 
    »Und wenn Darius bei uns wohnt«, ergänzte ich, »geht das viel schneller. Er nutzt jede freie Minute dafür.« 
 
    Pardis lächelte. »Mein kleiner Liebling.« Sie blickte auf ihren Arm, aus dem der Fixateur ragte. »Ich werde eure Hilfe eine ganze Weile brauchen.« 
 
    »Darauf bestehen wir«, sagte ich, und wir lachten. 
 
    Ein Klopfen, die Tür öffnete sich ein wenig und Roßner lugte vorsichtig in den Raum. 
 
    »Hallo, Herr Kommissar«, sagte Maximilian. »Kommen Sie nur rein.« 
 
    Pardis’ Kollege lächelte unsicher, begrüßte uns und schnappte sich einen Stuhl.  
 
    »Gibt’s was Neues vom Präsidium?«, fragte sie ihn. 
 
    Roßner schlug die Beine übereinander und schob sich die Brille mit einem perfekt manikürten Finger zurück auf die Nasenwurzel. »In der Tat, jede Menge.« 
 
    »Dann leg mal los«, erwiderte sie und griff sich ein Glas Wasser vom fahrbaren Nachttisch neben ihr. Sie trank einen großen Schluck. 
 
    »Also gut, Leute.« Roßner setzte sich aufrechter hin. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, genoss er es sichtlich, im Mittelpunkt unserer Aufmerksamkeit zu stehen. »Ich habe die DNA-Untersuchungen ein weiteres Mal durchführen lassen. Ich habe Druck gemacht, damit das schnell über die Bühne geht. Schumann, oder besser ausgedrückt: der Mann, den wir als Schumann kannten, ist mit Sophie Schumann, der Toten im Safe, nicht verwandt.« Er hob einen Finger. »Der Tote vom Autounfall, den wir exhumiert haben, und Sophie Schumann … die hingegen sind eindeutig verwandt. Sogar eng. Außerdem haben die Tests ergeben, dass der Tote im Auto Bluter gewesen ist.« Er holte tief Luft. »Damit sind auch dessen kaputte Kniescheiben erklärt. Die Schäden sind nicht durch Folter entstanden. Sie sind eine Begleiterscheinung, die es früher bei Blutern relativ häufig gab, verursacht durch Verletzungen, Einblutungen, die nicht richtig ausgeheilt sind. Mit diesen Gelenkschäden konnte der Tote überhaupt nicht fahren. Er hätte niemals die Kraft gehabt, die Pedale zu bedienen.« 
 
    »Damit ich das richtig verstehe«, hakte Maximilian nach. »Somit steht fest, dass es sich bei dem exhumierten Toten nicht um Langloff, sondern um den wahren Konstantin Schumann handelt? Den Neffen von Sophie Schumann?« 
 
    »Das ist eindeutig der Fall.« Roßner nickte. »Parallel dazu haben wir Lukas Pohl um eine Blutprobe gebeten. Er war äußerst kooperativ, obwohl es ihm schlecht zu gehen scheint. Sah nicht gut aus, der arme Kerl … Jedenfalls … Pohl und der Bankier sind verwandt. Sie sind Vater und Sohn.« 
 
    »Dann war unser Schumann in Wirklichkeit tatsächlich Langloff?«, fragte ich. 
 
    Roßner hob die Hände in einer vagen Geste. »Anzunehmen. Mit großer Sicherheit. Hundertprozentig werden wir es wohl nie erfahren. Es gibt keine anderen Verwandten mehr, die wir testen könnten.« 
 
    Pardis seufzte. »Ich hatte das echt nicht kommen sehen.« 
 
    Ihr Glas war leer. Ich stand auf und goss ihr nach. 
 
    »Danke.« Sie lächelte mich an. 
 
    »Mach dir da bloß keine Vorwürfe«, beeilte sich Maximilian zu sagen. »Niemand von uns hat das geahnt.« 
 
    »Mag schon sein«, gab sie zurück. 
 
    »Was ist gestern eigentlich genau passiert?«, fragte ich sie. 
 
    »Kurz vor Feierabend bekam ich einen Anruf von Stefanie aus dem Labor. Sie sagte mir, dass der Computer beim routinemäßigen Abgleich der DNA-Probe des exhumierten Unfallopfers mit anderen gespeicherten DNA-Daten eine nahe Verwandtschaft zwischen Sophie Schumann und ihm angezeigt hätte.« 
 
    »Das muss für dich zu dem Zeitpunkt total unverständlich gewesen sein«, warf Roßner ein. 
 
    »Und wie.« Pardis nickte. »Stefanie meinte, eventuell seien ihre Proben verunreinigt. Sie hatte vor, es noch einmal gründlich zu checken, und erklärte mir, das ginge wesentlich schneller, wenn sie zusätzlich die DNA eines lebenden Verwandten hätte.« Pardis griff nach ihrem Wasser und trank erneut. Sie stellte das Glas zurück. »Also habe ich mir spontan ein Röhrchen geschnappt und bin los zu Schumann. Ich wollte in dem Fall vorankommen. Und Hans war so nett, Darius von der Schule abzuholen.« 
 
    »Hast du dem Bankier von den vorläufigen Laborergebnissen erzählt?«, fragte ich. 
 
    »Natürlich. Ich habe ihn von unterwegs angerufen und mich erkundigt, ob ich vorbeikommen darf. Er hielt sich in Spandau auf, bereitete irgendeine Kunstveranstaltung vor.« 
 
    »Eine Vernissage«, sagte ich. 
 
    »Genau. Ich habe ihn im Bootshaus angetroffen. Er war freundlich und umgänglich. Ich habe ihm alles erklärt und ihn um die Probe gebeten.« 
 
    »Lass mich raten«, sagte Maximilian. »Er hat abgelehnt.« 
 
    »Anfangs habe ich das gar nicht richtig gemerkt. Er fing an, mir von seiner verstorbenen Tante zu erzählen. Erinnerungen von früher … wie froh er ist, sie jetzt beerdigen zu können. Das war wirklich nett und interessant. Doch irgendwann dämmerte mir, dass er auf Zeit spielt. Das verstand ich nicht. Es hat mich irritiert … Ich fragte ihn erneut nach der Probe. Deutlich. Er machte Ausflüchte. Schob fadenscheinige Gründe vor, warum er mir seine DNA nicht überlassen könne. Er habe ein Medikament genommen, er würde das lieber morgen erledigen…« 
 
    Sie hustete. Das Sprechen strengte sie noch sehr an. »Es war spät, ich wollte schon abbrechen, mich von Schumann verabschieden und gehen, da rief Stefanie auf meinem Handy an.« Pardis blickte zu Roßner. »Du kennst sie: Wenn sie an etwas dran ist, beißt sie sich fest … Sie ist in die Leichenhalle und hat sich neue Proben geholt und die untersucht. Dabei hat sie festgestellt, dass der Exhumierte Bluter war.« 
 
    »Damit hast du den Bankier konfrontiert?«, fragte ich. 
 
    »Nein, nicht direkt. Schumann hat das Telefonat mit angehört. Und ich habe in meiner Überraschung laut geäußert Er ist Bluter gewesen?, oder so was in der Art … Ich habe aufgelegt, und im nächsten Moment stürzt sich der Kerl auf mich und würgt mich.« 
 
    Pardis verstummte und atmete mehrmals tief durch. Ihr Gesicht verschattete sich. 
 
    »Das reicht uns«, sagte Maximilian. »Du musst jetzt nicht…« 
 
    »Doch!« Ihre Augen funkelten. »Ich habe eine Ausbildung. Man zeigt uns, wie man sich bei solchen Angriffen zur Wehr setzt. Ich habe bislang gedacht, ich kann das. Aber…« 
 
    »Tja«, warf ich ein. »Das dachte ich ebenfalls. Meine Ausbildung war sicher wesentlich gründlicher als deine. Und auch ich hatte nicht die geringste Chance gegen ihn. Wenn seine Tochter nicht gekommen wäre, wäre ich nicht mehr hier.« 
 
    »Ich bin sehr bald ohnmächtig geworden. Das war so seltsam, so surreal … Ich habe mich nicht aufgeregt. Ich habe mich nur gewundert, dass ich gar keine Schmerzen habe. Und ich dachte mir: Jetzt stirbst du. Dann war da nur noch diese Stille. Diese tödliche Stille … Ich habe erst wieder das Bewusstsein erlangt, als mich jemand wiederbelebt hat. Daran habe ich jedoch nur bruchstückhafte Erinnerungen.« Ein wahrer Sturm von Emotionen zog über ihr Gesicht. 
 
    »Inzwischen haben wir das Bootshaus untersucht«, beeilte sich Roßner zu sagen. Vermutlich wollte er Pardis ablenken. Er wandte sich an sie. »An der Unterkante des Couchtisches befanden sich Reste von deinem Blut. Der Boden war gewischt worden, aber auch da wurden wir fündig. Wir haben uns das so zusammengereimt: Der Bankier hat dich geschlagen und gewürgt. Als er dachte, du wärst tot, hat er dich gepackt. Es war schon dunkel, da hat er dich einfach vom Fenster aus ins Wasser geworfen. Am Fensterbrett klebten Tröpfchen.« Er wies auf den Fixateur. »Daher dein gebrochener Arm. Vom tiefen Sturz. Und die Strömung der Havel hat dich nach Grunewald getragen.« 
 
    Wir schwiegen einen Moment. 
 
    »Was ich nicht verstehe«, setzte Pardis an. Sie schien sich wieder gefangen zu haben. »Wie hat es Langloff geschafft, den Platz des jungen kranken Schumann einzunehmen, nachdem er ihn umgebracht hat?« 
 
    »Implantate«, sagte ich und dachte an die Plastikteile, die aus den Gesichtswunden des sterbenden Bankiers herausgeragt hatten. 
 
    »Ganz richtig«, stimmte mir Roßner zu. »Die Forensik spricht von erheblichen, großen Eingriffen. Nicht nur Implantate. Der Kieferknochen, die Nase, die Stirn und das Kinn wurden teils gebrochen, teils weggemeißelt, teils genagelt. Das war weit mehr als eine Beauty-OP.« 
 
    »Der junge Schumann war Bluter. Er lebte zurückgezogen«, sagte Maximilian. »Langloff dürfte ihn gekannt haben, von seinen Geschäften mit der Tante her. Die beiden Männer waren in etwa im gleichen Alter. Womöglich waren sie sogar befreundet … Dann kommt die Wende. Alles ist im Umbruch. Alles ist chaotisch. Und Langloff hat eine Idee. Aus einem kleinen SED-Funktionär wird der Alleinerbe einer Bank. Dafür musste er nur zwei Menschen umbringen, Sophie und Konstantin Schumann und sich unters Messer legen. Für ihn anscheinend ein geringer Einsatz. Als Bonbon gab es noch die fünfundsiebzig Millionen Euro an Diamanten aus dem nicht stattgefundenen Deal oben drauf.« 
 
    »Und deshalb«, sagte ich, »haben die beiden Unfallzeugen damals keinen Blödsinn im Rausch von sich gegeben. Sie haben tatsächlich einen Inder weglaufen sehen. Sie haben ihn als Mann mit einem weißen Turban beschrieben.« 
 
    Pardis horchte auf. »Ach! Dann war das der richtige Langloff, noch mit den Bandagen seiner Gesichts-OP?« 
 
    »Würde es doch erklären«, sagte ich. 
 
    Wieder herrschte Stille. 
 
    »Aus Langloff wurde Schumann«, sagte Maximilian. »Ein erfolgreicher Geschäftsmann, ein geschätzter Kunstförderer. Mit der Zeit wird er selbst geglaubt haben, der richtige Schumann zu sein, Spross einer alten Bankiersfamilie. Sonst hätte er seine Tochter nicht nach der verstorbenen Tante benannt.« 
 
    »Tja«, bemerkte ich. »Und dann schleppt uns Wiebke den todkranken Lukas Pohl an, der verzweifelt seinen Vater sucht. Und mit einem Mal holt die Vergangenheit Langloff ein. Damit er nicht auffliegt, sieht er sich gezwungen, zu reagieren.« 
 
    »Das ist die Untertreibung des Tages«, meinte Maximilian trocken. »Er ließ alle umbringen, die etwas über ihn hätten ausplaudern können. Sogar Helena und mir hat er einen Killer auf den Hals gehetzt.« 
 
    »Moment.« Pardis runzelte die Stirn. »Wenn ich mich korrekt erinnere, ist Frau Jefferson gestorben, bevor ihr mit dem vermeintlichen Schumann in Kontakt getreten seid. Wie hätte er wissen können…« 
 
    »Er hat Lukas Pohl, seinen Sohn, die ganzen Jahre über nicht aus den Augen gelassen«, unterbrach sie Roßner. »Wir haben auf seinem Rechner entsprechende Dateien gefunden. Langloff wusste mit Hilfe von Detekteien genau, was da im Gange war.« 
 
    Zorn stieg in mir hoch. »Er hat seinen Sohn beschatten lassen? Dann hat er gewusst, dass Lukas todkrank ist? Und er hat nicht einen Gedanken daran verschwendet, ihm zu helfen? So ein Schwein!« 
 
    »Erinnerst du dich«, sagte Maximilian. »Diese rührende Story, als er uns engagiert hat? Von der verschwundenen Tante, seinem Ansehen, dem guten Ruf der Bank. Alles erstunken und erlogen. Er wollte nur genau im Bilde sein, was wir vorhaben.« 
 
    »Nun«, meinte Roßner. »Das war alles recht genial eingefädelt von Langloff. Das muss man ihm lassen. Doch insgesamt betrachtet war der Typ ein kompletter Idiot.« 
 
    »Idiot?«, wiederholte Maximilian. 
 
    »Meinetwegen hat er Pardis aus einem Affekt heraus angegriffen. Und dann denkt er, sie ist tot. So weit, so gut. Er lässt ihre Leiche verschwinden. Ist grausam, aber nachvollziehbar. Er hat gleich darauf eine beträchtliche Geldsumme von seiner Bank ins Ausland transferiert. Und im Kofferraum seines Jaguars haben wir Gepäck und Tickets gefunden. Dann die Diamanten im Wert von mehreren Millionen. Er wollte abhauen. Aber statt zu fliehen, bleibt er da? Warum ist er dieses Risiko eingegangen? Ich an seiner Stelle hätte mich sofort aus dem Staub gemacht.« 
 
    »Stimmt. Selten blöd«, gab ihm Pardis recht. 
 
    »Er wäre schon noch untergetaucht«, sagte ich. »Er hatte das fest vor. Aber er brauchte einen Tag. Einen einzigen Tag.« 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Wozu das denn?« 
 
    »Ann-Sophie, seine Tochter. Sein ganzer Stolz.« 
 
    »Was ist mit der?«, fragte Roßner. 
 
    »Sie hatte gestern ihre Premiere als Primaballerina in der Deutschen Oper. Das wollte er unbedingt miterleben. Danach wäre er verschwunden. Für immer.« 
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    Freitag, eine Woche später 
 
      
 
      
 
    Über den Rand meiner Teetasse hinweg beobachtete ich Gabriele. Sie hielt den Blick gesenkt, auf ihrer Stirn hatten sich zwei deutliche Falten oberhalb der Nasenwurzel gebildet. Hoch konzentriert betrachtete sie die Tarotkarten, die sie vorhin auf dem alten Tisch im Nebenzimmer ausgelegt hatte. 
 
    Ich holte Luft und ließ sie hörbar ausströmen. 
 
    Gabriele reagierte nicht. 
 
    Ich hüstelte. 
 
    Gabriele beschäftigte sich weiter mit ihren Karten. 
 
    Ich stellte meine Tasse auf den Unterteller. Ein Klirren durchbrach die Stille. 
 
    Gabriele seufzte, riss sich vom Tarot los und sah mich an. 
 
    »Mach ruhig weiter«, sagte ich. 
 
    Sie lächelte. »Nein, nein. Schon in Ordnung. Ich war ohnehin fast fertig.« 
 
    »Aha«, sagte ich. 
 
    Gabrieles Lächeln vertiefte sich. »Dich beschäftigt etwas?« 
 
    »Schon. Dieser Dupree.« 
 
    »Was ist mit ihm?« 
 
    »Nun … Der Kerl hat eindeutig Dreck am Stecken.« 
 
    »Und?« 
 
    »Er windet sich aus allem heraus. Er ist in die Schumann-Villa eingebrochen. Er hat das Computersystem der Privatbank versucht zu hacken. Er hat aufgrund von Insiderinfos Karriere bei der Uni gemacht. Und kein Mensch weiß, woher er die Kohle für das Anwesen hatte, in dem er residiert.« 
 
    Gabriele neigte den Kopf zur Seite. »Was soll ich dir darauf antworten?« 
 
    »Das ist doch ungerecht. Er kommt damit durch.« Ich schnippte mit den Fingern. »Einfach so.« 
 
    »Tja.« Ihr Gesicht blieb entspannt. »Manche schaffen das. Auf den ersten Blick jedenfalls. Ich könnte dir jetzt etwas von Karma erzählen.« 
 
    »Karma? Ernsthaft?« 
 
    »Irgendwann werden ihn seine schlechten Taten einholen.« 
 
    Ich schnaubte. »Das glaubst du doch selbst nicht.« 
 
    »Ist aber ein schöner Gedanke.« Sie lächelte entwaffnend. 
 
    Die Glöckchen über der Eingangstür bimmelten. Zögerliche Schritte, und eine junge Frau erschien im Raum. Ann-Sophie Schumann. 
 
    Ich lehnte mich zurück. »Hallo, Frau Schumann«, sagte ich. 
 
    »Guten Tag, Frau Groß«, erwiderte sie hölzern. 
 
    Gabriele sah von ihr zu mir, räusperte sich und stand auf. »Ich lasse euch mal allein.« Sie verschwand im vorderen Verkaufsraum. 
 
    Ann-Sophie trat zu mir an den Tisch, blieb jedoch stehen. 
 
    »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich sie. 
 
    Sie zögerte und ihre Mundwinkel zitterten. »Ich bin gekommen, um Ihnen die Karten fürs Ballett zu bringen. Sie brauchen fünf Stück, hat mir Wiebke gesagt. Nicht wahr?« 
 
    Ohne auf meine Antwort zu warten, legte sie die Tickets auf den Tisch und machte Anstalten, sich abzuwenden. 
 
    »Frau Schumann, bitte setzen Sie sich doch einen Augenblick«, sagte ich zu ihr. 
 
    Sie verharrte, dann nickte sie leicht und nahm Platz. 
 
    »Wie geht es Ihnen?«, wiederholte ich meine Frage von vorhin. 
 
    »Mir?« Sie blickte zur Wand. »Wie soll es mir gehen? Meine gesamte Welt ist zusammengebrochen. Ich musste feststellen, dass mein Leben eine einzige Lüge ist.« 
 
    »Nicht Ihr ganzes Leben«, sagte ich. »Nicht Ihre Arbeit, nicht Ihr Talent.« 
 
    »Ja. Mein Talent.« Es klang bitter. »Ich kann gar nicht verarbeiten, was ich von meinem Vater gehört habe.« 
 
    Ich schwieg. 
 
    »Er war … er war ein Monster.« Nun sah sie mich an. Nahezu flehentlich. »Aber ich habe auch sehr gute Erinnerungen an ihn. Er kann nicht nur böse gewesen sein!« 
 
    »Er hat Sie geliebt«, stellte ich fest. 
 
    »Ja.« Sie nickte. »Das hat er wohl.« 
 
    »Was werden Sie jetzt tun?« 
 
    »Ich mache das, was ich kann: Tanzen. Ich trainiere viel, ich strenge mich an, gebe mein Bestes. Die Arbeit, das Ensemble … das tut mir gut.« 
 
    »Das ist der richtige Ansatz«, erwiderte ich. »Und Kinder sind nicht für die Sünden ihrer Eltern verantwortlich.« 
 
    Sie atmete tief ein. »Ich hoffe, Sie haben recht.« 
 
    »Das habe ich ganz bestimmt.« 
 
    »Trotzdem«, sagte sie. »Ich will etwas gutmachen.« 
 
    Ich verstand sie nicht und runzelte die Stirn. »Gutmachen? Was denn?« 
 
    »Vor ein paar Tagen habe ich lange mit Wiebke telefoniert.« 
 
    »Tatsächlich?« 
 
    »Sie hat mir von Lukas Pohl erzählt.« 
 
    »Eine furchtbar tragische Geschichte.« 
 
    Sie nagte an der Unterlippe. »Zuerst war mir das alles zu viel. Ich hatte meinen Vater verloren und musste feststellen, er war jemand völlig anderes. Und dann sollte ich plötzlich einen Halbbruder haben. Einen todkranken Halbbruder.« 
 
    »Das ist wirklich etwas geballt auf einmal«, sagte ich. 
 
    Sie schaute zum Fenster. »Ich habe mich testen lassen. Lukas und ich sind kompatibel.« 
 
    »Sie wollen ihm die Knochenmarkspende geben?« 
 
    Ann-Sophie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. Dann sagte sie mit fester Stimme. »Das ist das Mindeste, was ich für Lukas tun kann. Der Termin ist morgen.« 
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    Samstag 
 
      
 
      
 
    Pardis hatte sich zur Entlassung aus der Klinik chinesisches Essen gewünscht. Hans und Wiebke hatten es besorgt, und es schmeckte vorzüglich. Dazu gab es Bier, für Darius koffeinfreie Cola und Wiebke nippte an einem Hugo. Draußen regnete es, drinnen bullerte der Kachelofen und spendete wohlige Wärme. 
 
    Wir alle saßen um den runden Tisch herum, lachten und redeten. Darius hielt Agnetha, eine von Wiebkes Katzen, im Arm, die zweite rekelte sich auf dem alten Ledersessel. 
 
    Mein Handy vibrierte. Ich schaute aufs Display: Komm bitte nach draußen. Martin. 
 
    Maximilian, der neben mir saß, hatte die Nachricht ebenfalls gelesen. Sein Mund wurde schmal. »Dieser Mistkerl. Es reicht! Ich begleite dich.« Er schob seinen Stuhl zurück. 
 
    »Nein.« Ich legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Das mache ich allein. Wird nicht lange dauern.« 
 
    Ich erhob mich, zog mir die Lederjacke über und trat ins Freie. Ich schlug den Kragen hoch und ging durch das Vorderhaus bis auf die Straße. Martin stand allein auf dem Gehsteig und rauchte.  
 
    »Ich wollte mich nur verabschieden«, sagte er. 
 
    »Tschüss«, erwiderte ich. 
 
    Er grinste. »Nicht so hastig. Ich habe noch ein Präsent für dich.« Er drehte sich um und setzte sich in Bewegung. 
 
    Ich folgte ihm einige hundert Meter bis zu einer kleinen Seitenstraße. Neben einer dunklen Limousine hielt er an. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und drückte drauf. Geräuschlos öffnete sich der Kofferraumdeckel und die Innenbeleuchtung schaltete sich ein. 
 
    Eine männliche Leiche auf einer Plastikfolie. 
 
    Hinter uns Lachen. Ein Pärchen duckte sich unter einen Schirm. Eng umschlungen kam es uns entgegen. 
 
    Der Kofferraumdeckel schloss sich. 
 
    Martin lächelte die Passanten an, wartete, bis sie vorbei waren. Der Kofferraumdeckel hob sich erneut. Ich beugte mich vor und sah hinein. 
 
    Ich erkannte den Toten: Das letzte Mal hatte ich ihn im Rückspiegel gesehen. Er hatte mit einem Gewehr auf Maximilian und mich gezielt, um uns umzubringen, kurz nach der Explosion in der Bäckerei. Jetzt hatte er ein kreisrundes Loch inmitten seiner Stirn. 
 
    »Der hat für den Bankier gearbeitet. Für Schumann oder Langloff, oder wer auch immer der Typ wirklich war.« 
 
    »Aha«, meinte ich. 
 
    Neben der Leiche lag ein dickes Paket C4 mit Zünder. 
 
    Martin war meinem Blick gefolgt. »Die Bombe hatte er bei euch im Keller an der Gasleitung angebracht.« 
 
    »Mächtig viel Sprengstoff«, sagte ich. 
 
    Martin verzog den Mund. »Das hätte euer Hinterhaus planiert. Ein ähnliches Päckchen hat der Typ in der Bäckerei benutzt. Die Spurensicherung wird sich da noch monatelang durch den Schutt wühlen, bis sie halbwegs wissen, was passiert ist.« 
 
    Der Kofferraum schloss sich wieder. 
 
    Ich sah Martin direkt an. »Beim KaDeWe, in dem Mehrfamilienhaus … da hat mich der Terrorist überwältigt.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Du hättest nicht reinkommen müssen, um mir zu helfen.« 
 
    »Hätte ich nicht?« 
 
    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Es wäre sicherer für dich gewesen, zu warten, bis er rauskommt. Dann hättest du ein freies Schussfeld gehabt, du hättest ihn sauber erledigen können. Du bist aber trotzdem in die Wohnung. Warum?« 
 
    Er zog eine Augenbraue hoch. »Manchmal bin ich etwas sentimental.« 
 
    Ich nickte. »Danke.« 
 
    »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte er. »Pass gut auf dich auf.« 
 
    »Werde ich«, gab ich zurück. 
 
    Er bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht einzuordnen vermochte. »Du könntest jetzt das Gleiche zu mir sagen.« 
 
    »Das würde ich tun«, erwiderte ich, »wenn du ein Freund von mir wärst.« 
 
    Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er langte in seine Tasche, zog einen Datenstick heraus und reichte ihn mir. Wortlos ließ er mich stehen, ging zum Wagen und stieg ein. Der Motor sprang an. Die Limousine entfernte sich. 
 
    Ich sah Martin nach, bis er in der Dunkelheit verschwand. 
 
    

  

 
   
      
 
    Storm & Partner kommen wieder!!! 
 
      
 
      
 
    Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
    ich hoffe, »Die tödliche Stille«, der dritte Fall für Storm & Partner, hat Ihnen gefallen und Sie haben spannende Stunden mit Helena Groß und Maximilian Storm verbracht. 
 
    Wenn das der Fall ist, hätte ich eine persönliche Bitte an Sie: Ich würde mich freuen, wenn Sie den Thriller auf der Produktseite von Amazon bewerten und dort ein kurzes Feedback hinterlassen würden. Das braucht nicht viel zu sein, einige wenige Sätze reichen völlig aus. 
 
    Gleiches gilt, falls Sie auf Leserplattformen wie lovelybooks oder goodreads aktiv sind, einen Buchblog betreiben oder aber Ihre Leidenschaft für Bücher auf Facebook beziehungsweise Instagram teilen. Auch hier würde ich mich über eine Rezension freuen und bedanke mich für Ihre Mühe und Unterstützung. 
 
    Die tödliche Stille – Amazon Produktseite 
 
    ***** 
 
    Melden Sie sich für meinen Newsletter an und erhalten Sie wichtige Informationen zu Neuerscheinungen sowie zu exklusiven Aktionen, Gewinnspielen & Events! 
Jeder neue Abonnent bekommt automatisch einen Link zum kostenlosen Herunterladen meines Steinbach-und-Wagner-Kurzthrillers "Tot um halb zwölf" als Kindle-Datei. 
 
    Newsletter: www.roxannhill.com 
 
    ***** 
 
    Nachfolgend finden Sie eine Leseprobe zum vierten Teil der Storm & Partner-Thriller »Sieh sie sterben« sowie Band 1 der Wuthenow-Thriller-Reihe »Dunkel Land« und eine Auflistung meiner weiteren Romane. 
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    Leseprobe: Sieh sie sterben (Storm & Partner 4) 
 
      
 
      
 
    1
Zwei Jahre zuvor 
 
      
 
    Dennis Mertens eilte die letzten Meter zu seinem Wohnblock. Er hielt sich geduckt und zog den Kopf ein, um sich gegen den kalten Regen bestmöglich zu schützen. Melanie, seine Frau, folgte ihm dicht auf den Fersen und fluchte dabei halblaut vor sich hin. 
 
    »Scheißwetter«, hörte er sie murmeln. 
 
    Sie war insgesamt nicht besonders gut drauf. Wie sie ihm vorhin beim Einkaufen in wenigen Sätzen berichtet hatte, war ihr Arbeitstag alles andere als angenehm verlaufen. Die Präsentation, die sie wochenlang vorbereitet hatte, fand nicht den erhofften Anklang. Im Gegenteil. Ihr Chef hatte sie dazu verdonnert, das Ganze noch einmal gründlich zu überdenken, und ihre Kollegen hatten sie hinter vorgehaltener Hand schadenfroh ausgelacht. 
 
    Bei ihm im Büro hingegen war nichts Besonderes vorgefallen. Nur der gewöhnliche Trott, der normale Wahnsinn. Dennoch fühlte er sich müde und ausgelaugt. Und hungrig. Wenigstens war heute Donnerstag. Morgen noch, und dann Wochenende. Endlich. 
 
    Sie waren bei der Eingangstür angelangt. Melanie zückte den Schlüssel, sperrte umständlich mit der Rechten auf, während sie in der Linken ihre Papiertüte voller Lebensmittel balancierte. 
 
    Sie traten ein. 
 
    Irgendjemand im Haus musste etwas Indisches kochen. Es roch nahezu penetrant nach Curry und Koriander. 
 
    Dennis wandte sich den Briefkästen zu und schickte sich an, die Einkäufe, die er trug, auf den Boden zu stellen. 
 
    »Die Post hat doch Zeit bis nachher«, sagte Melanie mit kaum verhohlener Gereiztheit. »Die Sachen tauen uns alle auf.« 
 
    Sie war noch immer sauer. 
 
    »Ach was.« Er lehnte seine volle Papiertüte gegen die Wand, um sie am Umfallen zu hindern. »Auf die zwei Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an. Und außerdem wollen wir die Pizza doch sowieso gleich essen. Ob die angetaut ist oder nicht, spielt keine Rolle.« 
 
    Ein entnervt-vorwurfsvolles Seufzen antwortete ihm, und er wusste aus Erfahrung, dass Melanie hinter ihm mit den Augen rollte. 
 
    Im Briefkasten befand sich Werbung für eine Schnellreinigung sowie für einen Reifenhändler und ein offiziell wirkender Brief. 
 
    Melanie schielte über seine Schulter. »Was Wichtiges?« 
 
    »Nur das hier. Vom Finanzamt.« Er hielt ihr das Schreiben entgegen. 
 
    »Wahrscheinlich die Kfz-Steuer«, sagte sie. 
 
    »Vermutlich.« Er nickte. »Eine Rückzahlung wäre mir lieber.« 
 
    Sie lachte. Das war einer ihrer großen Vorzüge. Ihre schlechte Laune hielt nie lange an. 
 
    Er warf die Werbung in den neben den Briefkästen stehenden Abfalleimer, stopfte den Bescheid des Finanzamtes in seine Jackentasche, nahm seine Einkäufe wieder an sich und richtete sich auf. 
 
    Ein dumpfer Schlag von weiter oben. 
 
    Melanie und er blickten zur Treppe. 
 
    Unregelmäßige Schritte, sie wurden lauter, und eine Frau erschien auf dem ersten Treppenabsatz. In etwa so alt wie er und Melanie, um die Ende zwanzig. Gute Figur, eine lange, dunkle Lockenmähne, ihr Gesicht nahezu weiß. 
 
    Er runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht. Die gesamte Haltung der Frau wirkte seltsam hölzern und irgendwie … unnatürlich. Ihre Hände hielt sie gegen den Bauch gepresst. 
 
    Ein paar Sekunden blieb sie unbeweglich stehen. Sie begann zu schwanken, er vernahm ein Ächzen, und dann hob sie einen Arm und stütze sich an der Wand ab. 
 
    »Hallo«, sagte Dennis wenig geistreich. 
 
    Die Frau starrte ihn an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und gleichzeitig seltsam blicklos.  
 
    Sie schwankte erneut. Wie in Zeitlupe rutschten ihre Finger ab, glitten über den hellen Putz und hinterließen eine dunkelrote, feuchte Spur. Ein Straucheln, und ohne jede Ankündigung verlor sie das Gleichgewicht und stürzte die Stufen hinunter. Arme, Beine, Kopf, Körper …. Kaum einen Meter entfernt von ihnen blieb sie auf dem Rücken liegen. 
 
    Im ersten Augenblick war Dennis wie erstarrt. Gleich darauf wollte er zu der Fremden, ihr aufhelfen. In dem Moment sah er das Blut an ihrem Bauch. Es hatte ihren beigen Pulli vollkommen durchtränkt. 
 
    Jemand schrie neben ihm. Melanie. 
 
    Ihre Tüte mit den Lebensmitteln krachte zu Boden. Eine Glasflasche zerbrach. 
 
    »Sie ist verletzt«, stammelte Dennis. 
 
    »Ja«, erwiderte Melanie. Sie drängte sich an ihm vorbei und ging vor der Fremden in die Hocke. 
 
    Er folgte ihr. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Melanie die Fremde mit lauter Stimme. 
 
    Die Lider der Frau flatterten. »Oben … Schnell«, brachte sie heraus, bevor sich ihre Augen verdrehten, so dass nur das Weiß sichtbar war. Ein Röcheln, und sie verstummte. 
 
    Dennis kam auf die Beine. »Bleib hier und verständige den Notarzt.« 
 
    »Ich?« Melanie bedachte ihn mit einem entsetzten Blick. 
 
    »Ja. Du! Ich gehe rauf.« 
 
    »Bist du verrückt?«, zischte sie. 
 
    »Kann sein, oben ist noch jemand, der verletzt ist und Hilfe braucht.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern setzte sich in Bewegung und rannte die Stufen empor. 
 
    »Dennis!«, gellte Melanies Stimme hinter ihm, aber er achtete nicht auf sie. 
 
    Im ersten Stock stand die Tür zum rechten Appartement offen. Auf der Schwelle nahm er einige Tropfen Blut wahr und seine Wange streifte ein kalter Luftzug. Ein beklemmendes Gefühl schoss in ihm hoch. Er wurde langsamer und blieb stehen. 
 
    »Ist da jemand?«, rief er. »Ich komme jetzt rein.« 
 
    Ein-, zweimal atmete er tief durch. Dann betrat er die Wohnung. 
 
    Ein Flur, ein Wohnzimmer. Die Vorhänge zugezogen. Der Raum war hell erleuchtet. 
 
    Dennis zog scharf die Luft ein. Blut auf dem Parkett, eine riesige Lache. Blut an der Wand. Ein ungelenk aufgebrachtes Geschmier in Form eines überdimensionalen Herzens. An einigen Stellen tropfte die rote Flüssigkeit zu Boden. 
 
    Die Überreste eines Stuhls in einer Ecke. Zerbrochen. Ein zweiter Stuhl. Auf ihm saß ein Mann – zusammengesunken, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sein Kopf war ihm auf die Brust gesackt. Er rührte sich nicht. 
 
    Dennis dachte nicht mehr nach. Er funktionierte automatisch. Wie ferngesteuert hastete er durch das Zimmer, beugte sich herunter, um in das Gesicht des Mannes zu blicken.  
 
    Verdrehte, gebrochene Augen. Eine blaue Zunge, die halb heraushing. Und … kein Gesicht. Keine Haut. Dunkelrotes Gewebe und blanke Knochen. 
 
    Dennis schrie auf, machte unwillkürlich einen Satz zur Seite, stieß an die Couch und rutschte aus. 
 
    Schwer krachte er mit der Schulter auf das Parkett. Seine Füße kratzten über das Holz, in dem Versuch, Halt zu finden und wieder aufzustehen. Er griff nach der Armlehne des Sofas, zog sich hoch…  
 
    Sein Blick streifte etwas, was am Boden lag und da nicht hingehörte. Definitiv nicht. Schuhe, eine Jeans. Ein lebloser Körper. Ein weiterer Mann. In dessen Kehle klaffte eine tiefe, hässliche Wunde. 
 
    Um den Mann herum überall Blut.  
 
    Dennis ließ los, fiel in die Pfütze, kam gleich darauf auf alle viere. Wie wahnsinnig kroch er davon, stieß dabei unartikulierte Laute des Entsetzens aus. 
 
    Er kam nur wenige Meter weit, bevor er sich heftig erbrach. 
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Donnerstag 
 
      
 
    Berlin, Prenzlauer Berg. Eine vielbefahrene, breite Straße, gesäumt von hohen Laubbäumen. Geschäfte und Lokale im Erdgeschoss der Vorderhäuser, die fast alle um 1900 erbaut worden waren. Jahrzehntelang waren sie nichts wert gewesen. Kaum einer hatte in den Gebäuden leben wollen. Niemand hatte sich um sie gekümmert, denn sie lagen zu dicht an der Berliner Mauer. Doch das gehörte der Vergangenheit an. Die Mauer war gefallen und mit ihr kamen Investoren. Und Geld. Jede Menge Geld. Gentrifizierung nannte man das. Die Ruinen wurden grundsaniert, frisch angestrichen und teuer verkauft oder vermietet. 
 
    Das Haus, vor dem ich stand, machte keine Ausnahme. Fünfstöckig, imposant, fast protzig teilte es seinem Betrachter mit: Du musst es dir leisten können, in mir zu wohnen. 
 
    Ich öffnete den rechten Flügel des rund einhundertfünfzig Jahre alten Tors, das sich zwischen einer Nobelboutique und einem indischen Restaurant befand, und betrat den sich anschließenden Durchgang. Der Bewegungsmelder reagierte prompt und die Jugendstillampen an der bestimmt vier Meter hohen gewölbten Stuckdecke sprangen an. Ihr Licht spiegelte sich in dem originalen, bestens restaurierten Granitboden wider. Die Sohlen meiner Dr. Martens quietschten leise bei jedem Schritt. 
 
    Eine weitere Tür, und ich erreichte den ersten Hinterhof – teils gepflastert, teils betoniert und etwas Asphalt war auch noch da. Dazwischen wuchs fröhlich das Unkraut. Nicht mehr ganz so üppig wie vor einem Jahr, doch immer, wenn ich eine Ecke gesäubert hatte, zwängten sich die Gräser an anderer Stelle umso ungehemmter durch die zahllosen Risse und Spalten des verwitterten Belags. 
 
    Vor mir erhob sich das erste Hinterhaus in einer Reihe von insgesamt dreien. Der Unterschied zu dem aufwändig sanierten Vorderhaus hätte größer nicht sein können. Kein Prunk, kein Pomp, dafür eine schmutzig-graue, nahezu schwarze Fassade im klassizistischen Stil mit weitflächig bröckelndem Putz, der das Mauerwerk frei gab. Aber, und das war auffällig: brandneue, doppelt verglaste Fenster. Sie waren überaus praktisch, man konnte sie nicht nur gefahrlos öffnen, ohne befürchten zu müssen, dass sie einem auf den Kopf fielen. Sie ließen sich sogar kippen. Welch ein Luxus! 
 
    In der Mitte des Hinterhauses – ähnlich wie beim vorderen Gebäude - befand sich ein weiterer Durchlass, von dem aus man das innenliegenden Treppenhaus erreichte und der zum Hinterhof Nummer zwei führte. Doch dieser glich mehr einem Tunnel. Aber einem schönen Tunnel. Die Graffiti-Schmierereien waren verschwunden, ebenso die zahllosen Fahrradleichen und die drei verrosteten Kinderwagen, die man irgendwann an der Seite geparkt und vergessen hatte. Gemeinsam mit Darius, dem Sohn von Kriminalkommissarin Pardis Fleischmann, hatte ich die tristen Wände farbenfroh bemalt. Ein bunter, hinreißender Zoo war entstanden mit Elefanten, einer Giraffe, Zebras und Löwen. Wir waren noch nicht fertig, denn Darius ließ sich nicht hetzen. Er war ein überaus talentierter, hoch intelligenter Junge, und es bereitete mir großen Spaß, mit ihm zu arbeiten. Darius hatte seine eigene Art, die Welt zu sehen und mit anderen zu kommunizieren. Fremde und Ärzte mochten ihn als Autist bezeichnen. Ich schätzte mich glücklich, ihn und seine Mutter zu meinen Freunden zählen zu dürfen. 
 
    Als ich Pardis das erste Mal getroffen hatte, wollte ich ihr eine Kugel in den Kopf jagen. Doch manche Dinge ändern sich und gelegentlich zum Positiven. Bei Pardis war das definitiv der Fall. 
 
    Das Erdgeschoss des Hinterhauses beherbergte auf der linken Seite einen Laden. Madame Scuderi, Esoterik und mehr prangte auf einem mit Hand beschriebenen Brett über der schmalen Tür. Das Geschäft gehörte Gabriele Scuderi, die gleichzeitig die Eigentümerin der drei heruntergekommenen Hinterhäuser war. Ich musste lächeln, als ich an Gabriele dachte. Auch sie war Teil meines kleinen Freundeskreises. Ganz sicher. 
 
    Rechter Hand vom tunnelartigen Durchlass befanden sich frisch renovierte Büroräume. Seit einer Woche konnte man sogar erkennen, wer darin arbeitete. Storm & Partner, Rechtsanwaltskanzlei prangte auf dem schlichten nagelneuen Metallschild, welches neben dem Eingang hing. 
 
    Ich ging die wenigen Stufen hinauf und trat ein. Das erste Büro stand offen. Ursprünglich hatten wir es als Besprechungszimmer vorgesehen, denn es handelte sich um den bei weitem größten Raum. Doch daraus war nichts geworden. Wiebke Wondratschek stieß zu uns. Und mit ihr gefühlt Dutzende von Computern, Monitoren und anderem technischen Schnickschnack, von dem ich keine Ahnung hatte. Sie aber schon. Und wie! Hochoffiziell stellten wir sie stets als unsere Computerfachfrau vor. In Wirklichkeit war sie eine begnadete Hackerin, die bislang jedes System hatte knacken können. Sie beschaffte uns Informationen, an die wir sonst niemals herankommen würden. 
 
    Und Wiebke liebte Trolle. Diese kleinen abartigen Plastikfiguren mit ihren riesigen Köpfen, Kulleraugen und bunten, abstehenden Haaren. Sie sammelte sie mit Hingabe und legte Wert darauf, ihre Lieblinge bei ihrer Arbeit um sich zu haben. Ich konnte nicht sagen, wie viele dieser Monster sie besaß. Sie schienen sich ständig zu vermehren. Ihr Büro war voll davon. 
 
    Wiebke bemerkte mich und sah von ihrem Laptop auf. Sie strich sich ihr blondgefärbtes Haar aus der Stirn, rückte ihre kanariengelbe Brille zurecht und verschränkte ihre rundlichen Arme vor ihrem beachtlichen Dekolletee. Sie wusste genau, woher ich kam, doch sie fragte nicht nach. Stattdessen beschränkte sie sich auf ein »Hi.« Ihre großen Ohrringe wippten leicht. 
 
    Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung des zweiten Büros. »Sind die noch drinnen?« 
 
    »Ja.« Wiebke schnitt eine Grimasse. »Das scheint sich hinzuziehen. Vorhin wurde es etwas arg laut. Momentan sind sie zur Abwechslung mal ruhig.« 
 
    »Na«, meinte ich. »Das wird sich gleich wieder ändern.« 
 
    Wiebke grinste vielsagend. »Dann viel Spaß.« 
 
    Ich nickte und wandte mich dem nächsten Zimmer zu. Ohne anzuklopfen, machte ich die Tür auf, ging hinein und schloss sie hinter mir. 
 
    Ich lehnte mich an die Wand und ließ meinen Blick über den Raum schweifen. Ein moderner Arbeitsplatz. Regale mit Aktenordnern. Ein Schreibtisch, dahinter saß ein großer, gutaussehender Mann mit blauen Augen. Maßgeschneiderter Anzug, die blonden langen Haare sauber zu einem Pferdeschwanz gebunden. In diesem Outfit wirkte Maximilian beinahe seriös. Ihm gegenüber, in einem der Besucherstühle, hatte ein grauhaariger Mann Platz genommen. Um die fünfzig, ebenfalls mit einem maßgeschneiderten Anzug bekleidet, randlose Brille und an zwei seiner Wurstfinger fette goldglänzende Herrenringe jeweils mit einem noch fetteren Klunkerstein. Rupert König. 
 
    Maximilian und König hatten ihre Diskussion abgebrochen, sobald ich eingetreten war. Beide musterten mich. Maximilian mit kaum verhohlener Neugierde, König mit feindseligem Ausdruck im Gesicht. 
 
    Ich nickte Maximilian unmerklich zu und konnte beobachten, wie er sich augenblicklich entspannte. Ein mildes, zufriedenes Lächeln spielte um seinen Mund. 
 
    König blieb das nicht verborgen. Stirnrunzelnd sah er von Maximilian zu mir und wieder zurück. 
 
    »Darf ich vorstellen?«, begann Maximilian. »Das ist Frau Groß, meine Geschäftspartnerin.« 
 
    »So?«, erwiderte König knapp und musterte abschätzig meine abgewetzte Lederjacke, meine Jeans und meine Springerstiefel, bevor er sich darauf konzentrierte, mich niederzustarren. 
 
    Ich hielt seinem Blick stand. 
 
    »Hast du’s?«, fragte mich Maximilian. 
 
    »Ja«, gab ich zurück. 
 
    Königs linker Mundwinkel zuckte. »Darf ich fragen, was hier los ist?« 
 
    »Sicher«, sagte ich. »Auf dem Grundstück, das Sie unserem Klienten als Bauland verkauft haben, haben Sie jahrelang unsachgemäß Chemieabfälle entsorgt. Unserem Klienten ist dadurch ein enorm großer Schaden entstanden, für den Sie verantwortlich sind.« 
 
    König schnaubte verächtlich. »Nur weil Herr Storm«, er wies mit seinem dicken Zeigefinger auf Maximilian, »und jetzt Sie«, sein Finger wanderte in meine Richtung, »diese irrsinnige Behauptung gebetsmühlenartig wiederholen, wird sie nicht wahrer. Im Gegenteil: Es ist eine glatte Lüge. Ich habe beim Notar im Zuge des Verkaufs eidesstattlich angegeben, dass mit der Fläche, soweit mir bekannt, alles in Ordnung ist. Dass sich jetzt bei Grabungen etwas anderes herausstellt … Nun, das ist unangenehm für den Käufer, aber dafür kann ich wirklich nichts. Ich habe nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt.« 
 
    »Sabino Gärtner«, sagte ich. 
 
    König war sicherlich geübt darin, seine Emotionen unter einem Pokerface zu verbergen. Doch diesmal gelang es ihm nicht vollständig. Seine Wangen wurden eine Spur heller. 
 
    Er räusperte sich. »Wer soll das sein?« 
 
    »Einer Ihrer stillen Kompagnons«, gab ich bereitwillig Auskunft. »Um genau zu sein: ein Ex-Kompagnon von Ihnen.« 
 
    König blieb eine Weile stumm und nagte an seiner Unterlippe. »Woher haben Sie diese Information?« 
 
    Ich lächelte breit. »Das war leicht.« Das stimmte sogar. Wiebke hatte mit ihren Computern und ihrem Hacker-Voodoo keine Stunde gebraucht, um den Namen aus den Untiefen des Internets zu fischen. 
 
    »Und?«, fragte König barsch. 
 
    »Sie und Herr Gärtner haben das Gelände als illegale Deponie für Sondermüll und gefährliche Chemieabfälle … wie heißt das? … an Dritte überlassen?« Ich sah zu Maximilian. »Habe ich das richtig ausgedrückt?« 
 
    »Perfekt«, erwiderte er. 
 
    »Danke«, sagte ich und fuhr an König gerichtet fort: »Sie, Herr König und Ihr Kumpel, Herr Gärtner, haben zugelassen, dass auf der Fläche Gift in großen Mengen vergraben wurde, und haben damit richtig viel Schotter gemacht.« 
 
    König atmete gepresst ein. »So eine Unverschämtheit lasse ich mir von Ihnen nicht gefallen. Das ist Rufmord! Ich werde gerichtlich gegen Sie vorgehen. Sie haben nichts in der Hand, um mir das nachzuweisen.« 
 
    »Na ja«, meinte ich gedehnt. »Ganz so ist es nicht.« 
 
    Ich griff in meine Jackentasche, zog ein Blatt Papier heraus und faltete es auseinander. Ich hielt es ihm hin. 
 
    »Was soll ich damit?«, herrschte er mich an. 
 
    »Sehen Sie diese Unterschrift da unten?« Ich tippte auf die Stelle am Ende des Dokuments. 
 
    König schwieg. 
 
    »Die stammt von Sabino Gärtner. Er hat mir vor nicht einmal einer halben Stunde alles gestanden. Und er war sogar so freundlich, meiner Bitte zu entsprechen und seine Aussage zu signieren.« 
 
    »Das hat Sabino nicht getan. Nie und nimmer!« 
 
    »Doch, doch!« Ich bedachte ihn mit einem warmen Lächeln. »Er war ausnehmend hilfsbereit und zuvorkommend. Das können Sie mir glauben.« 
 
    Königs Gesicht färbte sich rot. Er holte zweimal tief Luft und richtete seine Aufmerksamkeit ruckartig auf Maximilian. »Ich hätte auf meinen Anwalt hören sollen! Es war ein Fehler, hierher zu kommen. Sie … Sie sind nichts als ein schäbiger Erpresser!« 
 
    »Nein.« Maximilian schüttelte einmal den Kopf und beugte sich vor. »Das bin ich nicht. Ich vertrete lediglich die Interessen meines Klienten, den Sie, um es mal salopp zu formulieren, so richtig gerollt haben.« 
 
    »Das ist ein … äh … Missverständnis.« 
 
    »Nein«, wiederholte Maximilian seelenruhig. »Der korrekte juristische Begriff lautet vorsätzliche, arglistige Täuschung. Ganz zu schweigen von Ihrer falschen Versicherung an Eides statt. Von den gravierenden Umweltdelikten will ich gar nicht erst anfangen.« 
 
    König schluckte und senkte den Kopf. Nach einer Weile schaute er auf. »Was jetzt?« 
 
    »Zwei Möglichkeiten: Entweder, wir sehen uns vor Gericht wieder, waschen einen ganzen Berg Ihrer schmutzigen Wäsche in aller Öffentlichkeit. Oder…« 
 
    »Oder?« 
 
    »Für meinen Klienten ist es unerheblich, ob Sie sich wegen der Verstöße gegen den Umweltschutz verantworten müssen. Er will ein sauberes, bebaubares Grundstück, so wie Sie es ihm zugesichert haben. Das heißt, er fordert, dass Sie für sämtliche Kosten aufkommen, die im Zuge der fachmännischen Entsorgung der Giftstoffe anfallen, inklusive der Sanierung des Bodens selbst. Und selbstverständlich wird er nicht darauf verzichten, dass Sie ihm alle Unkosten, die ihm durch die von Ihnen zu vertretende Verzögerung bei der Bebauung entstanden sind, ersetzen, einschließlich der Rechnung meiner Kanzlei.« 
 
    »Ja aber…« König wirkte entsetzt. »Das beläuft sich auf mehrere Hunderttausend!« 
 
    »Mindestens«, gab Maximilian ungerührt zurück. »Immer noch besser als das, was Sie erwartet, wenn wir vor Gericht ziehen.« 
 
    König verstummte erneut. An seiner Schläfe pochte eine Ader. 
 
    »Okay«, sagte er schließlich. »Machen Sie die entsprechenden Papiere fertig.« 
 
    Er erhob sich abrupt. 
 
    »Soll ich Sie hinausbegleiten?«, säuselte ich. 
 
    »Bestimmt nicht!«, zischte er. 
 
    Ich machte einen Schritt zur Seite und öffnete ihm galant die Tür. Er rauschte an mir vorbei. 
 
    Ich beobachtete ihn, wie er mit gesenktem Kopf über den Hof eilte und im Durchgang des Vorderhauses verschwand. Dann gesellte ich mich zu Maximilian und nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem König soeben gesessen hatte. 
 
    »Hier.« Ich schob Maximilian die unterschriebene Aussage zu. 
 
    Er warf einen kurzen Blick darauf, bevor er mich ansah. »Wie hast du dich soeben ausgedrückt? Der Kompagnon war ausnehmend hilfsbereit und zuvorkommend zu dir?« 
 
    Ich grinste. »Zunächst nicht wirklich. Aber nach einer Weile durchaus.« 
 
    »Nach einer Weile?« Maximilian grinste ebenfalls. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Anfänglich wollte er sich ein wenig … sträuben. Wenn ich jedoch unser Treffen Revue passieren lasse, dauerte diese Phase nicht lange.« 
 
    »Du hast aber nicht übertrieben, oder?« 
 
    »Ich?« Ich machte große Augen. »Nicht doch! Er ist nur dummerweise gegen eine Tür gerannt. Und das öfter. Wird wohl ein paar Tage dauern, bis er wieder voll gesellschaftsfähig ist.« 
 
    Maximilian seufzte. »So genau will ich das gar nicht wissen. Jedenfalls hat es keinen Falschen getroffen.« 
 
    »Ganz sicher nicht«, gab ich ihm recht. 
 
    Maximilian schielte auf seine Uhr. 
 
    »Du musst weg?«, fragte ich ihn. 
 
    »Nein. Aber wir haben gleich eine weitere Klientin.« 
 
    »Wow«, sagte ich. »Schlag auf Schlag … also, jetzt rein im übertragenen Sinne gesprochen … Das artet hier allmählich in richtige Arbeit aus. Deine Firma brummt.« 
 
    »Unsere Firma.« 
 
    Ich zog eine Grimasse. »Na wenn das so ist … Das zumindest ist ein gewisser Trost.«  
 
    Maximilian erhob sich. »Sie wartet drüben bei Gabriele.« Er griff sich eine schmale Mappe. 
 
    »Im Laden?« 
 
    Er nickte. 
 
    »Na, dann los«, sagte ich. »Time is money.« 
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    Das Glockenspiel über der Eingangstür begrüßte uns mit einem fröhlichen Klingklang. Räucherkerzenduft empfing uns – heute Sandelholz. In der hinteren Ecke brodelte wie immer ein großer antiker Samowar leise vor sich hin. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich an das Halbdunkel zu gewöhnen, das im Inneren des Ladens vorherrschte.  
 
    Maximilian und ich hielten uns nicht lange auf, sondern durchquerten den Hauptverkaufsraum mit seinen unzähligen orientalischen Kleidungsstücken, Parfüms, Buddhastatuen, Keramik- und Holzelefanten und handgefertigtem Silberschmuck. Unser Ziel war das Nebenzimmer, welches sich links direkt anschloss. 
 
    Hier reihten sich mehrere Bücherregale bis an die Decke aneinander – vollgestopft mit unterschiedlichster Esoterik-Fachliteratur aus der ganzen Welt sowie bunten Reiseführern. In der Ecke ein großer Kachelofen, wie er auch in meiner Wohnung stand. Davor eine kleine behaglich anmutende Leseecke mit zwei Ohrensesseln und einem Sofa. Ihr Lederbezug wies zahlreiche Risse auf. Über dem alten, einfachen Holzboden lag ein verblichener Orientteppich. Den Mittelpunkt des Zimmers bildete ein runder Holztisch mit Stühlen, die nicht zusammenpassten.  
 
    Dort saßen drei Personen. Gabriele Scuderi – rotgelocktes Haar bis zu den Schultern, helle, nahezu durchscheinende Haut und grüne Augen. Sie trug eine ihrer bunten Tunikas zu einer Jeans, und um ihren Hals hingen Ketten aus Halbedelsteinen. Neben ihr ein eher kleiner, hagerer Mann: Hans. Genauer gesagt: Dr. Hans Wuttke, seines Zeichens Jurist. Er praktizierte nicht mehr aufgrund eines rechtlichen Missverständnisses, wie er es stets ausdrückte. Mit seinen gut sechzig Jahren war er in etwa im gleichen Alter wie Gabriele. Hans legte Wert auf seine Erscheinung. Heute hatte er sich für einen beigen Anzug aus feinem Wollstoff entschieden. Der oberste Knopf seines blütenweißen Hemdes stand offen. Er hasste Krawatten, und wenn er es vermeiden konnte, ließ er sie weg. 
 
    Wer mich wirklich interessierte, war die dritte Person am Tisch. Die Frau hatte dunkles, dichtes Haar, dunkelgraue Augen und auffallend volle Lippen. Ich schätzte sie auf rund dreißig. Sie wirkte attraktiv, wenn auch ausgesprochen ernst. 
 
    Die Frau erhob sich, sobald wir eintraten, und konzentrierte sich auf Maximilian. »Sie sind Herr Storm, der Anwalt?« 
 
    »Ja«, bestätigte Maximilian. 
 
    Die Fremde öffnete ihre rechte Hand und machte eine unbestimmte Bewegung. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich habe mir das völlig anders vorgestellt. Der Laden … der Hinterhof … und hier sind so viele Personen, die ich nicht zuordnen kann.« 
 
    Maximilian lächelte. »Wir sind auch keine typische Anwaltskanzlei. Auf den ersten Blick wirken wir bestimmt ungewöhnlich, um nicht zu sagen gewöhnungsbedürftig. Das gebe ich gerne zu. Aber seien Sie versichert, wir arbeiten höchst professionell. Jeder in dem Raum hat seine ganz spezielle und überaus wichtige Funktion.« 
 
    »Und welche?«, gab sie zurück. 
 
    Die Frau schien mir recht dominant zu sein. Was sie abzog, grenzte für meinen Geschmack schon an Unhöflichkeit. Sie wartete keine Begrüßung ab, vorgestellt hatte sie sich auch noch nicht und war dabei, das Gespräch an sich zu reißen. Ich musterte sie verstohlen. Vielleicht war sie aber nur unsicher, und versuchte, das zu überspielen. 
 
    »Setzen wir uns doch erst einmal«, sagte Maximilian. 
 
    Die Frau biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie. 
 
    Wir nahmen Platz. 
 
    »Gut«, meinte Maximilian. »Mit Frau Scuderi und Herrn Dr. Wuttke haben Sie sich ja bereits bekanntgemacht.« Er wies auf mich. »Das ist Frau Groß«, und an mich gewandt: »Frau Thiel. Ich habe gestern mit ihr telefoniert.« 
 
    Ich beugte mich vor und streckte Frau Thiel den Arm entgegen. Sie ergriff meine Hand und schüttelte sie. »Rita Thiel«, sagte sie dabei. 
 
    »Helena Groß«, konterte ich. 
 
    Sie hatte einen festen Händedruck, aber ihre Haut fühlte sich seltsam kalt an. Als wäre sie gar nicht lebendig. Ich ließ sie los. 
 
    Sie wandte sich an Maximilian. »Sie wollten mir die Aufgabenbereiche Ihrer Kollegen erläutern.« 
 
    Hartnäckig, dachte ich. 
 
    Maximilian schüttelte ansatzweise den Kopf. »Das würde zum jetzigen Zeitpunkt zu weit führen, Frau Thiel. Entweder möchten Sie uns engagieren, oder Sie suchen sich anderweitig Hilfe.« 
 
    Ein leises Schnauben. »Das habe ich schon versucht, da können Sie sich sicher sein. Nur ist mir das nicht gelungen.« 
 
    Wenigstens war sie ehrlich. 
 
    »Hm«, machte Maximilian. »Dann schlage ich vor, Sie schildern uns Ihren Fall und wir entscheiden anschließend, ob wir die Richtigen für Sie sind.« 
 
    »Sie alle treffen die Entscheidung?«, hakte sie ungläubig nach. 
 
    »Ja«, meinte Maximilian ungerührt. »Wir alle gemeinsam.« 
 
    »Ich dachte, das sei eine Frage des Geldes.« 
 
    »Nein. Sicher nicht. Wenn wir tätig werden, dann nur für einen Klienten, hinter dessen Sache wir hundertprozentig stehen.« 
 
    Sie blickte in die Runde, bevor sie erneut Maximilian ansah. »Das können Sie sich leisten?« 
 
    Maximilian lächelte. »Wir brauchen nicht allzu viel. Und wir fahren mit unserer Geschäftspolitik sehr gut.« 
 
    Sie betrachtete uns mit neuem Interesse. »Das gibt es selten.« 
 
    »Mag sein«, erwiderte er. Er machte eine Pause. »Dann lassen Sie mal hören.« 
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    »Gut.« Rita Thiel atmete tief durch. »Ich weiß nicht genau, wie ich anfangen soll. Es ist schwierig.« 
 
    »Beginnen Sie mit dem, was für Sie am wichtigsten ist«, erwiderte Maximilian. 
 
    Rita Thiel zog ein Foto aus ihrer Tasche und reichte es uns. Ein gutaussehender, blonder Mann sah uns entgegen. Er hatte ein gewinnendes Lächeln. »Hajo. Hajo Andersen. Wir waren befreundet. Mehr als das. Wir waren ein Paar. Wir wollten uns eigentlich nie…« Sie brach ab. 
 
    Wir warteten. 
 
    »Im Herbst vor zwei Jahren war ich bei ihm. In der Transvaalstraße.« 
 
    »Sie haben nicht zusammengewohnt?«, fragte Hans. 
 
    Ein Kopfschütteln. »Wir hatten darüber geredet. Aber … jeder von uns hatte sein eigenes Leben. So war es besser für uns. Manchmal waren wir bei ihm, manchmal bei mir. Und an diesem Tag, am elften Oktober, habe ich ihn in seiner Wohnung besucht. Es hat stark geregnet, das weiß ich noch. Die Sonne kam überhaupt nicht durch. Die Wolken hingen tief. Es war eigentlich zu kalt für Anfang Oktober.« 
 
    Sie senkte den Blick, verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie frieren. »Wir waren gerade in der Küche. Hajo kochte uns Kaffee. Da klingelte es an der Tür.« Sie stockte und sah auf. »Hajo ging hin, um zu öffnen. Ich blieb zurück, hörte undeutlich, wie er mit jemandem redete. Es wurde lauter. Ich dachte mir zunächst nichts dabei. Wirklich nicht. Dann vernahm ich seltsame Geräusche. Eine Art Gepolter … etwas wurde über den Boden geschleift. Ich stand auf, ging aus der Küche in den Flur, um nachzusehen … da erhielt ich auch schon einen Schlag, ich kann es nicht genauer sagen. Ich verlor das Bewusstsein.« 
 
    »Ein Überfall?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Zwei Männer. Sie trugen dunkle Skimasken und Lederhandschuhe. Als ich aufwachte, war ich an einen der Küchenstühle gefesselt, der von den Männern ins Wohnzimmer gebracht worden war. Hajo saß mir gegenüber, auf einem weiteren Stuhl. Er war bewusstlos und man hatte ihn ebenfalls festgebunden.« 
 
    »Was ist dann passiert?«, erkundigte sich Gabriele mit sanfter Stimme. Ihre großen Augen betrachteten Rita Thiel voller Mitgefühl. 
 
    »Sie hatten die Anlage im Wohnzimmer eingeschaltet. Laut. Ein Radiosender, er spielte Schlager. Zwischendurch kamen Verkehrshinweise.« 
 
    Ich wusste, was das bedeutete und welchen Verlauf ihre Schilderung jetzt nehmen würde. Keinen guten, so viel stand fest. 
 
    »Die Musik diente vermutlich dazu, verräterische Geräusche zu übertönen«, murmelte Hans. Er hatte die gleiche Schlussfolgerung gezogen wie ich. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Einer der beiden hatte ein Glas Wasser in der Hand, das flößte er mir ein. Ich trank in etwa die Hälfte, den Rest habe ich ausgespuckt oder er ging daneben. Doch das reichte.« 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?« 
 
    Natürlich verstand er das nicht. Er hatte ja noch nie jemanden gefoltert. Bei mir war das anders. 
 
    »Was ich damit meine?«, wiederholte sie. »Nun, es dauerte keine Minute und ich fühlte mich zunehmend seltsam. Zunächst unbeschwert, lustig, fröhlich. Wie nach zwei, drei Gläsern Wein. Doch dabei blieb es nicht. Mir wurde schwindelig und was dann geschehen ist, davon habe ich lediglich eine bruchstückhafte Erinnerung.« 
 
    Rita Thiel hatte gerade die Wirkung von K.-o.-Tropfen beschrieben. Die Angreifer hatten sie damit effektvoll außer Gefecht gesetzt und zusätzlich ihr Gedächtnis manipuliert. Zwei Fliegen mit einer Klappe. 
 
    »Man hat Ihnen Drogen verabreicht«, stellte Gabriele fest.  
 
    »Ich bin überzeugt davon«, bestätigte Rita mit einem nachdrücklichen Nicken. Ihr Ausdruck verschattete sich. »Wenn ich zurückdenke, sind da lediglich ein paar Bilder. So sehr ich mich auch anstrenge. Wie aus einem Fiebertraum. Ich höre Hajos Schreie. Ich sehe sein Gesicht. Aber es ist gar kein Gesicht. Es ist … Es ist … alles rot. Eine rote Masse … Dann ist da das Herz an der Wand. Dieses riesige furchtbare Herz. Und irgendwie weiß ich ganz genau, dass es mit Hajos Blut gemalt worden ist.« Sie holte zitternd Luft. »Das ist alles. Mehr ist da nicht. Wie ein Filmriss.« 
 
    »Was ist das Nächste, an das Sie sich erinnern?«, fragte Hans. 
 
    »Ein Krankenzimmer. Ich liege im Bett und komme langsam zu mir. Ich hänge am Tropf. Jemand beugt sich hinab und sieht mich an. Eine Krankenschwester. Ich habe Schmerzen am Bauch. Ich will mich aufsetzen. Sie hält mich zurück und sagt, das darf ich auf keinen Fall, weil ich mehrere Stichverletzungen erlitten habe.« 
 
    Wir schwiegen. 
 
    »Einige Tage später kam die Polizei. Sie wollten meine Aussage. Aber ich konnte den Beamten beim besten Willen nicht mehr sagen, als ich Ihnen gerade berichtet habe. Sie erzählten mir schließlich, dass Hajo tot sei. Erdrosselt. Zuvor sei er schwer misshandelt worden.« 
 
    »Hatten die Polizisten eine Theorie, was passiert ist?«, fragte Maximilian. 
 
    »Sie meinten, es habe sich um einen Einbruch gehandelt, der aus dem Ruder gelaufen ist.« 
 
    »Ach«, bemerkte ich. 
 
    Rita warf mir einen schnellen Blick zu. »Ja. Hajo hatte einen Tresor im Schlafzimmer. Der Safe stand offen und war leer.« 
 
    »Was hatte Ihr Freund denn so Wertvolles bei sich zuhause?«, hakte ich nach. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hajo war nicht vermögend.« 
 
    »Hm«, machte Maximilian. 
 
    »Ich war am Boden zerstört. Ich konnte es nicht begreifen. Aber das Schlimmste war, sie haben mir nicht geglaubt, dass ich mich an nichts Konkretes erinnern konnte.« 
 
    »Hat die Klinik denn keinen Bluttest bei Ihnen durchgeführt?«, fragte Hans. »Wegen der K.-o.-Tropfen?« 
 
    »Doch. Aber erst einen Tag, nachdem ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Das Labor hat nichts gefunden.«  
 
    »Das ist nicht weiter verwunderlich«, sagte ich. »Diese Vergewaltigungsdrogen lassen sich bereits nach einigen Stunden nicht mehr nachweisen.« 
 
    »Doch das war nicht alles, was ich von der Kripo erfuhr: Hajo war nicht der einzige Tote in dem Appartement.« 
 
    Damit hatte ich nicht gerechnet. »Eine weitere Leiche?« 
 
    »Ja. Ein junger Mann. Sie nannten mir seinen Namen, doch der sagte mir nichts. Einer der Eindringlinge. Er trug noch die Skimaske und Lederhandschuhe. Er war verblutet. Die Schlagader unter seiner Achsel war mit einem Messer durchtrennt worden. Sie haben es neben ihm entdeckt.« 
 
    »Woher stammte das Messer?«, fragte Maximilian. »Aus der Wohnung Ihres Freundes?« 
 
    »Wohl eher nicht. Die Polizei nahm an, die Täter hätten es mitgebracht.« 
 
    »Sie haben vorhin berichtet, dass Sie selbst Stichverletzungen im Bauchbereich davongetragen haben«, fasste ich nach. 
 
    Sie nickte. »Auf dem Messer war Blut von mir, meine Fingerabdrücke, und Blut von dem toten Einbrecher. Auf meiner Kleidung befanden sich Blutspritzer des Fremden. Die Beamten schlossen daraus, ich hätte ihn mit der Waffe getötet, mit der man mich zuvor verletzt hatte. Wie ich das getan habe, das wussten sie auch nicht so genau.« 
 
    »Und die Schmiererei?«, fragte Maximilian. »Dieses riesige Herz an der Wand? Bitte verstehen Sie mich nicht falsch … haben Sie sich das nur eingebildet, oder war das Realität?« 
 
    »Doch. Das gab es wirklich. Das ist auch sehr wichtig. Die Leute von der Kripo konnten nicht ausschließen, dass ich es selbst hingemalt habe. Mit Hajos Blut. In einer Art Schockzustand.« 
 
    »Sie haben keinerlei Erinnerungsfetzen daran?«, vergewisserte sich Gabriele. 
 
    »Nein. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich Hajo zu irgendeinem Zeitpunkt über die Wange streicheln wollte. Aber da war ja alles voller Blut. Es klebte an meinen Händen. Vielleicht hatte die Polizei recht. Vielleicht habe ich das Herz tatsächlich an die Wand gemalt. Aber ich kann das eigentlich nicht glauben. Warum sollte ich so etwas machen?« Sie schaute in die Runde, ihr Ausdruck wirkte verzweifelt. »Das ergibt doch keinen Sinn!« 
 
    Maximilian hatte sich vorgebeugt. »Wer hat denn damals die Polizei verständigt? Sie wohl kaum, oder? Nach Ihrer Schilderung, Ihren Verletzungen und dem Drogenrausch wären Sie dazu niemals in der Lage gewesen.« 
 
    »Zwei Hausbewohner. Die einzigen Zeugen, die zumindest einen Teil mitbekommen haben. Sie haben ausgesagt, dass ich plötzlich auf der Treppe erschienen bin, schwer verletzt, und vor ihnen kollabierte. Die Frau blieb bei mir und rief den Notarzt. Der Mann ging nach oben in Hajos Wohnung, wo er dann die schreckliche Entdeckung machte.« 
 
    »Der Tod Ihres Freundes ist ziemlich lange her«, stellte Gabriele fest. 
 
    »Rund zwei Jahre«, bestätigte sie. 
 
    »Wie ist es Ihnen seitdem ergangen?«, fragte Maximilian. »Wurde von Seiten der Staatsanwaltschaft Klage gegen Sie erhoben?« 
 
    »Nein. Zu keiner Zeit. Die Kommissare haben mich wiederholt befragt. Aber ich habe immer dasselbe ausgesagt. Ich konnte ja gar nichts anderes berichten. Es war die Wahrheit. Irgendwann haben sie es aufgegeben und mich in Ruhe gelassen.« 
 
    »Sie sprachen von zwei Tätern«, sagte ich. »Wurde der zweite Einbrecher gefasst?« 
 
    »Bisher nicht. Sie haben nicht die geringste Spur.« 
 
    »Wie ist er aus der Wohnung gekommen?« 
 
    »Das Schlafzimmerfenster stand offen. Vermutlich ist er da raus. Hajo wohnte im ersten Stock, das wäre theoretisch möglich.« 
 
    »Und Sie selbst?«, fragte Gabriele. »Wie sind Sie mit all dem zurechtgekommen?« 
 
    »Die Stichverletzungen heilten vergleichsweise schnell.« 
 
    »Aber nicht die seelischen«, fügte Gabriele leise an. 
 
    Rita nickte. »Nein, die nicht. Ich hatte größte Probleme, unter Menschen zu gehen. Ich bekam ununterbrochen Panikattacken. Ein Therapeut hat mir schließlich geholfen. Es hat gedauert, aber es wurde besser. Im Moment bin ich immer noch bei ihm in Behandlung.« 
 
    »Dann waren Sie lange Zeit nicht arbeitsfähig?« 
 
    »Es hat gedauert, bis ich wieder soweit war. Aber relativ bald habe ich wieder angefangen. Sie müssen wissen, ich bin im Internetmarketing tätig. Als Selbständige im Homeoffice. Ich muss niemanden persönlich treffen, wenn ich nicht will oder kann. Und ich verdiene trotzdem meinen Lebensunterhalt.« 
 
    Sie sprach von dem, was sie durchgemacht hatte, ohne jede Spur von Selbstmitleid. Sie war eine Kämpferin, die sich nicht so leicht unterkriegen ließ. 
 
    »Sie haben uns viel von Ihren schrecklichen Erlebnissen berichtet«, meinte Maximilian. »Aber ich fürchte, uns ist noch nicht klar, warum Sie uns engagieren wollen. Wozu Sie uns brauchen.« 
 
    »Genau.« Rita Thiel nickte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, wischte übers Display und legte es in die Tischmitte. Wir alle beugten uns vor, um das Bild zu betrachten, das sich darauf befand. 
 
    Eine weiße Wand mit einer Art Graffiti. Ein rotes Herz, wie es schien, mit Blut gemalt. 
 
    Maximilian blickte sie scharf an. »Wo haben Sie das her?« 
 
    »Die Polizei kam nicht weiter. Ihnen gelang es nicht, den Mord an Hajo aufzuklären. Wenn ich nachfragte, blockten sie nur, erzählten mir was von laufenden Ermittlungen, von Datenschutz und ähnlichem Müll.« Ihr Ausdruck wurde bitter. »In meiner Verzweiflung schrieb ich an die Staatsanwaltschaft, an den Innenminister, an zig andere Stellen, sogar an den Bundeskanzler. Wenn ich überhaupt eine Antwort erhielt, dann nur allgemeines Blabla. Was blieb mir anderes übrig?« Sie sah uns der Reihe nach an. »Sobald es mir besser ging, nahm ich die Sache selbst in die Hand.« 
 
    »Sie begannen, eigene Ermittlungen anzustellen?«, vergewisserte ich mich ungläubig. 
 
    »Das war und bin ich Hajo schuldig«, gab sie trotzig zurück. »Wenn heutzutage jemand etwas macht, irgendetwas, was immer es auch sei, es landet über kurz oder lang im Internet. Man muss es nur finden.«  
 
    Maximilian deutete auf das Handy. »Das ist es, was Sie entdeckt haben?« 
 
    »Ja. Dieses Foto. Es ist das Logo eines Red Rooms.« 
 
    »Red Room?«, wiederholte Hans verständnislos. 
 
    »Im Darknet. Dort gibt es unzählige Red Rooms. In manchen werden Folterungen, sexueller Missbrauch und Schlimmeres gezeigt.« 
 
    »Sie sind mit diesem Foto und den Informationen zur Polizei gegangen?« 
 
    »Richtig«, bestätigte sie. »Sofort. Und ich war fassungslos. Die Kripo interessierte sich nicht weiter dafür und hat abgewunken. Sie schickten mich wieder nach Hause.« 
 
    »Obwohl Sie verdeutlicht haben, dass ein ebensolches Herz an die Wand der Wohnung gemalt war, in der Ihr Freund ums Leben kam?« 
 
    »Ja. Sie meinten, das sei irrelevant. Das war das Wort, das sie benutzt haben. Sie hätten alles im Griff. Das mit dem Herz sei Ihnen bekannt und ich sollte mich nicht weiter darum kümmern.« Sie holte tief Luft. »Also habe ich versucht, selbst in den Red Room hineinzukommen. Aber keine Chance.« Sie lachte bitter auf. »Unmöglich.« 
 
    »Sie sind davon überzeugt, dass man den Mörder Ihres Freundes in diesem Red Room aufstöbern könnte?« 
 
    Ein überdeutliches Nicken. »Das ist sein Markenzeichen. In dem Red Room trifft er sich mit anderen Kriminellen. Weiß Gott, was sie dort aushecken.« 
 
    »Sie erwarten von uns, dass wir den Mörder Ihres Freundes finden«, stellte Maximilian fest. »Darum sind Sie heute hier?« 
 
    »Ja. Er soll für seine Tat bezahlen. Vor Gericht.« 
 
    Maximilian lehnte sich zurück und sah mich an. 
 
    Ich nickte leicht. 
 
    Hans hob seine Hand, und Gabriele lächelte. 
 
    »Okay«, sagte Maximilian. »Das läuft jetzt folgendermaßen ab: Wir benötigen einen Vorschuss von Ihnen, den können Sie überweisen. Keine Angst, er wird zunächst mal nicht besonders hoch ausfallen. Dafür ermitteln wir ein paar Tage, maximal eine Woche. Wenn wir sehen, wir erzielen Fortschritte, machen wir weiter. Wenn nicht«, er vollführte eine wegwerfende Geste mit der Hand, »dann nicht.« 
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Sie geben sich Mühe, versprechen Sie mir das?« 
 
    »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte ich. 
 
    Sie nickte und machte Anstalten, sich zu erheben. 
 
    »Einen Moment noch«, hielt ich sie auf. 
 
    Sie konzentrierte sich auf mich. »Ja, bitte?« 
 
    »Sie haben uns vorhin mehrfach das Gesicht Ihres Freundes beschrieben. Dass es ganz blutig war. Was genau meinten Sie damit? Wurde er derartig hart geschlagen?« 
 
    Ihre Schultern hoben und senkten sich. Zweimal setzte sie zu einer Erwiderung an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann sagte sie: »Nein, so war es nicht. Die Kripo hat mir berichtet, dass die Täter ihm die Haut vom Gesicht geschnitten haben. Sie haben ihn gehäutet.« 
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    DREI TAGE ZUVOR 
 
      
 
    Es war ein ausgesprochen wundervoller Abend gewesen. Jetzt saß er entspannt hinter seinem Haus und blickte hinauf zu den Sternen. Kleine, funkelnde Punkte inmitten endloser Dunkelheit. Daneben der Mond – rund, silbern, unwirklich. 
 
    Die Landelichter eines Flugzeugs erschienen, und er konnte das Geräusch der Motoren hören. Wieder eine dieser verspäteten Linienmaschinen, die trotz Nachtflugverbots unterwegs war. 
 
    Woher sie wohl kam? Für einen Moment dachte er darüber nach. Vielleicht aus Asien oder Südamerika? 
 
    Die Passagiere, müde und doch aufgeregt, würden bald Tegel erreichen. Und sie brachten die unterschiedlichsten Erinnerungen mit – schöne und nicht so schöne. Er hingegen hatte Berlin nicht verlassen. Und trotzdem, in den letzten zwei, drei Stunden hatte er sich wie an einem anderen Ort gefühlt. In seinem ganz persönlichen Paradies. 
 
    Genussvoll streckte er die Beine aus und seufzte. Sein Blick fiel auf die Bank, auf der er saß. Altes Holz, abgeblätterte Farbe. Eigentlich hätte sie dringend gestrichen werden müssen. 
 
    Das Flugzeug war verschwunden. Dafür hörte er jetzt umso deutlicher den Verkehrslärm der nahe gelegenen Straße. Die Stadt schlief nie wirklich. Unzählige Menschen waren unterwegs, fuhren kreuz und quer auf ihrer Suche nach Ruhe und Glück. Er lächelte. Er hatte sein Glück schon lange gefunden. 
 
    Gemächlich stand er auf, legte den Kopf in den Nacken und sog die Schönheit des Firmaments ein letztes Mal in sich hinein. Dann drehte er sich um, öffnete die Tür und betrat das Gebäude. 
 
    Im Zimmer brannte harsches Neonlicht. Er musste blinzeln. Über den flimmernden Bildschirm des Fernsehers huschten die zerhackten Bilder einer Werbesendung. Auf dem Sofa lag offen die Zeitung von gestern. 
 
    An der Decke, in der Mitte des Raumes, hatte er einen Haken befestigt. Solides Ding, Markenqualität. Hielt locker zweihundert Kilo. Daran befand sich ein Seil – und daran wiederum ein schwarzhaariger Mann, fast noch ein Junge, die Kleidung zerrissen und blutüberströmt. 
 
    Sein neuestes Spielzeug. 
 
    Es war an den Händen aufgehängt, sodass die Zehenspitzen gerade einmal den Boden berührten. Immer dann, wenn es sich leicht bewegte, schleiften die Schuhe mit einem Quietschen über das Linoleum. 
 
    Als er sein Spielzeug vor wenigen Stunden ausgewählt hatte, hatte es ein schönes Gesicht gehabt. Nun war es verquollen, fleckig, regelrecht abstoßend. Das Spielzeug hatte Probleme, durch die gebrochene Nase Luft zu bekommen. Bei jedem Atemzug röchelte es laut. Das war so ziemlich das Einzige, was es noch zustande brachte. Ein Knebel war nicht mehr nötig. 
 
    Er trat näher heran. Dabei strich er sich genießerisch über die Knöchel seiner Rechten. Sie waren rau, aber nicht wund. Gut, dass er vorhin Handschuhe getragen hatte. 
 
    Fast liebevoll legte er seine Finger um den Hals des Spielzeugs und begann, langsam zuzudrücken. Er konnte beobachten, wie in dem noch funktionierenden Auge hinter dem geschwollenen Lid Panik aufflammte. Anders als bisher – da war es nur die Furcht vor den Schmerzen gewesen. Nun kam Gewissheit hinzu. Die Gewissheit, sterben zu müssen. Todesangst. Er fühlte sie unter seinen Fingerspitzen – zusammen mit der Macht über das Leben, das aus dem Körper vor ihm zu weichen drohte. 
 
    Das Spielzeug war kurz davor, bewusstlos zu werden. Er löste seinen Griff, lies die Arme sinken und betrachtete sein Werk. Eigentlich schade, das Spielzeug war fast kaputt. Es taugte zu nichts mehr. 
 
    Er drehte sich zum Couchtisch um und ergriff das kompakte Küchenmesser, das dort neben den blutdurchtränkten Lederhandschuhen lag. 
 
    Drei Stiche. Und dann musste er die Leiche loswerden. Schnell, bevor der Morgen graute. 
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    Ich war schon eine gefühlte Ewigkeit auf der Autobahn unterwegs, und es regnete. Der Himmel bestand aus dichten, dunklen Wolken. Unmöglich, danach die Tageszeit zu bestimmen. 
 
    Ich sah auf die Uhr neben dem Tacho. Kurz nach zehn. Auch das noch. Ich würde mich verspäten. 
 
    Vor mir schlich ein Lkw dahin. Seine riesigen Reifen spritzen regelrechte Fontänen auf die Windschutzscheibe meines Fiats und raubten mir jede Sicht. Ich versuchte, ihn zu überholen. Mühsam beschleunigte ich auf hundert, schob mich langsam an dem Lastwagen vorbei, um vor ihm wieder einzuscheren. 
 
    Jetzt begann der Scheibenwischer protestierend zu quietschen. Ich schaltete ihn eine Stufe herunter. 
 
    Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Amelie war in ihrem Kindersitz endlich eingeschlafen. Ihr Kopf neigte sich zur Seite. In ihren kleinen Händen hielt sie ihren Teddy. 
 
    Kein Wunder, dass sie müde war. Unser Tag hatte heute bereits um vier Uhr früh begonnen, und seit fünf saßen wir im Auto und quälten uns durch den dichten Verkehr. 
 
    Ich wollte ins Havelland. Genauer gesagt, nach Wuthenow. Wobei wollen das falsche Wort war. Ich musste. Ein Bankkonto füllt sich nicht von allein. Das hatte ich sehr schnell festgestellt, nachdem ich meinen alten Job vor einem halben Jahr gegen Amelie eingetauscht hatte. 
 
    Alles war jetzt anders. Ich hatte nicht nur meine Arbeit verloren. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. Egal. Für drei Monate hatte ich eine Anstellung in Wuthenow gefunden. Als eine Art Kindermädchen für einen reichen Jungen. Gut bezahlt, und Amelie war auch versorgt. Das taugte, um den Sommer zu überbrücken. Danach würde ich mit Amelie nach Nürnberg zurückkehren und fest an einer Privatschule arbeiten. Keine Uni, wie bislang, dafür geregelte Dienstzeiten mit sicherem Einkommen. Mehr konnte ich nicht erwarten. Amelie hatte genug durchmachen müssen. Sie verdiente es, in Normalität aufzuwachsen – soweit das als Waise überhaupt noch ging. 
 
    Endlich das Schild, auf das ich gewartet hatte. Ich nahm die Ausfahrt und verließ die A10. Der Fiat ruckelte, wie er es immer tat, wenn ich herunterschaltete, und von der Rückbank ertönte ein leises Gähnen. Amelie wachte auf. 
 
    »Sind wir endlich da?«, drang ihre schläfrige Stimme zu mir nach vorne. 
 
    Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Früher hatte ich gedacht, Eltern würden übertreiben, wenn sie von längeren Autofahrten mit ihren Kindern berichteten. Aber inzwischen wusste ich es besser. 
 
    »Bald«, erwiderte ich. 
 
    »Das sagst du schon die ganze Zeit«, kam es postwendend zurück. Im Rückspiegel sah ich, wie sie ihre Augenbrauen trotzig zusammenzog. Immer, wenn sie das tat, erinnerte sie mich an ihre Mutter. Ich lächelte wehmütig. 
 
    Amelie reckte sich. »Verena? Wo sind wir denn eigentlich?« 
 
    »Irgendwo hinter Berlin«, sagte ich. 
 
    »Irgendwo?«, wiederholte sie fast vorwurfsvoll. »Mama hatte immer ein Navi, das hat ihr genau erzählt, wo sie hinmuss.« 
 
    Ich deutete auf mein Smartphone, das auf dem Beifahrersitz lag. »Das habe ich auch. Im Handy. Aber leider ist der Akku jetzt leer.« 
 
    »Dein Handy ist ja auch total alt.« 
 
    »Alt? Nein«, meinte ich. »Höchstens drei, maximal vier Jahre. Aber keinen Tag älter.« 
 
    »Aber du weißt wenigstens, wo wir hinmüssen, oder?« 
 
    »Sicher. Das habe ich dir doch schon erzählt. Nach Wuthenow.« 
 
    »Und das ist noch weit?« 
 
    »Dreißig, vierzig Kilometer. Höchstens eine Stunde, vermutlich weniger. Ein Dorf. Dort wird es dir bestimmt gefallen.« 
 
    Die Landstraße schlängelte sich in weiten Bögen durch die Landschaft. Getreidefelder, blühender Raps, auf kleinen Erhebungen dunkelgrüne Wälder. Ansonsten eine weite Ebene. Ziemlich öde und langweilig. Wenigstens hatte der Regen aufgehört. 
 
    Ich versuchte, mich nach den Straßenschildern zu orientieren. Alle Namen klangen gleich und viele hörten mit -ow oder -itz auf. Na klasse. Allertiefste Provinz. 
 
    Drei Monate, sagte ich mir im Geiste. Das schaffst du. 
 
    Eine rote Warnleuchte blinkte an meinem Armaturenbrett. Das Benzin ging zur Neige. 
 
    Eine Brücke über einen kleinen Fluss, eine weitere Kurve. Auf der rechten Seite ragte ein Pylon in die Höhe. Das kam mir wie gerufen. Ich verlangsamte und bog in die Tankstelle ein. 
 
    »Jetzt sind wir da?«, fragte Amelie. 
 
    »Wir brauchen Sprit.« Ich ließ den Wagen ausrollen, bremste neben einer Zapfsäule und stellte den Motor ab. 
 
    »Ich will mit.« Sie begann, sich abzuschnallen. 
 
    Wir stiegen aus. Ich eilte um den Wagen zu ihr. Ganz selbstverständlich streckte sie mir ihre Kinderhand entgegen. Ich nahm sie und hielt sie fest. Das fühlte sich gut an. 
 
    Gemeinsam öffneten wir den Tankdeckel, ich nahm den Zapfschlauch aus der Halterung, steckte ihn in den Einfüllstutzen meines Wagens und ließ für genau zwanzig Euro Benzin hineinlaufen. 
 
    Dann machten wir uns auf den Weg zur Kasse. Die Schiebetür glitt zur Seite. Es bimmelte, und wir standen in einem kleinen Supermarkt, mit Zeitschriften, einigen Lebensmitteln, Alkohol und natürlich Süßigkeiten. 
 
    Die Verkäuferin musste das Klingeln zwar gehört haben, aber sie schien vollkommen in ihre Lektüre vertieft. Sie hatte eine aufgeschlagene Illustrierte vor sich, die sie gebannt las. 
 
    Ich räusperte mich. 
 
    Die ältere Frau sah auf. Ihre Augen musterten mich kritisch, bis ihr Blick auf Amelie fiel. Sie begann zu lächeln.  
 
    »Sie möchten zahlen?«, fragte sie mich. 
 
    Eigentlich lag mir eine schnippische Antwort auf der Zunge, ich schluckte sie hinunter.  
 
    »Ja. Gerne. Säule zwei«, sagte ich stattdessen und legte meinen letzten Schein auf den Tresen. 
 
    Amelie beugte sich vor, ergriff eine Packung Gummibärchen und platzierte sie neben meinem Zwanziger.  
 
    »Und das«, sagte sie bestimmt. 
 
    »Macht noch mal eins neunzig«, erwiderte die Kassiererin. 
 
    Ich wollte schon protestieren, doch Amelie strahlte mich regelrecht an. Also öffnete ich das Kleingeldfach und suchte die Münzen zusammen. Jetzt war ich endgültig pleite. 
 
    Die Verkäuferin zählte das Geld nach und lies es klimpernd in der Kasse verschwinden. 
 
    »Eine Frage hätte ich noch«, begann ich. 
 
    »Ja?«, sagte sie. 
 
    »Ich möchte nach Wuthenow. Können Sie mir den Weg beschreiben?« 
 
    »Wuthenow?« Sie beäugte mich skeptisch. 
 
    Vielleicht hatte ich den Namen undeutlich ausgesprochen.  
 
    »Genau«, bestätigte ich. 
 
    Ein weiterer skeptischer Blick. Dann beugte sich die Frau nach vorn.  
 
    »Sie fahren die Landstraße für vielleicht zehn Kilometer weiter. Dabei kommen Sie über zwei Brücken. Nach der zweiten biegen Sie bei der ersten Möglichkeit rechts ab. Und danach geht es immer geradeaus. Sie können es nicht verfehlen.« 
 
    »Ist es noch weit?«, fragte ich. 
 
    Sie schaute mich wissend an. »Das Benzin wird locker reichen.« 
 
    Draußen hatte es wieder zu regnen begonnen. Es schüttete wie aus Eimern. Heftige Windböen trieben die Wassertropfen bis unter die Überdachung der Tankstelle. Amelie und ich rannten zum Auto, und bis ich sie auf ihrem Sitz festgeschnallt hatte, war zumindest ich klitschnass. Aber nun hatten wir es ja bald geschafft. 
 
    Wir fuhren los. 
 
    Die erste Brücke führte über einen breiten Fluss, die zweite über einen künstlich angelegten Kanal. Beinahe hätte ich die Abzweigung übersehen. Eine schmale Straße ohne Mittelstreifen, sodass sich zwei entgegenkommende Fahrzeuge knapp passieren konnten. Keine Biegungen, schnurgerade zog sich die Strecke zwischen den Feldern dahin. In kurzen Abständen erschienen links und rechts der Trasse schlanke, hohe Pappeln. 
 
    Der Regen hörte auf. Wir passierten ein Waldstück, mein Fiat rumpelte über Kopfsteinpflaster, und wir erreichten eine Art gewaltige Wendeplatte. Dahinter erhob sich ein imposantes Gebäude. Dreistöckig mit Erkern, Sprossenfenstern, schwarzem Dach und Säulen vor dem Eingang. Ein Schloss oder Herrenhaus oder wie immer sie das hier nannten. Daneben konnte ich einen See ausmachen, aber nirgendwo war eine weitere Straße in Sicht. 
 
    Sackgasse. 
 
    Ich hielt an. Der Motor tuckerte überlaut. 
 
    Die graue, tief hängende Wolkendecke über uns riss auf, und die Sonne kam hervor. Einzelne ihrer Strahlen fielen auf das Haus und brachen sich glitzernd auf der Oberfläche des Gewässers. 
 
    »Das ist kein Dorf«, kam Amelies Stimme von hinten. »Gib’s zu. Du hast dich schon wieder verfahren.« 
 
    Ich runzelte die Stirn. »Was heißt hier schon wieder? Ich habe genau die Strecke genommen, die mir die nette Frau an der Tankstelle genannt hat.« 
 
    »Vielleicht hättest du es dir lieber aufschreiben sollen.« 
 
    Ich seufzte. »Weißt du was? Du bleibst kurz im Wagen. Ich steige aus und frage bei den Leuten, die hier wohnen, nach. Wuthenow muss ganz in der Nähe sein.« 
 
    Ich stellte den Motor ab. Ohne auf Amelies Antwort zu warten, kletterte ich aus dem Fiat. 
 
    Das Gebäude vor mir hatte bestimmt mehr als ein Jahrhundert auf dem Buckel. Doch es schien nagelneu. Sauber gestrichen, schneeweiße Fenster und, soweit ich es beurteilen konnte, frisch gedeckt. Ich ging auf die imposante Steintreppe zu, die zum Eingang führte. 
 
    Ein Mann kam aus Richtung des Sees auf mich zu. Zwei große, grau-braune Jagdhunde begleiteten ihn, die er locker an der Leine hielt. Er selbst trug eine grüne Allwetterjacke, Cordhosen und einen breitkrempigen Hut. 
 
    Ich wartete, bis er mich erreicht hatte: Anfang sechzig, kantig geschnittenes Gesicht, hellwache, braune Augen. Irgendwie Respekt einflößend. 
 
    Auf einen kleinen Fingerzeig von ihm setzten sich die beiden Hunde. Er blieb still. Alles, was er tat, war, mich zu mustern. 
 
    »Hallo«, sagte ich nach einer Weile. »Ich möchte nach Wuthenow.« Ich unterstrich meine Aussage mit einem unverbindlich-bestimmenden Lächeln. 
 
    »Sie sind Frau Verena Hofer«, stellte er fest. 
 
    »Ja?«, fragte ich, völlig aus dem Konzept gebracht. Ich riss mich zusammen. »Woher wissen Sie das?« 
 
    Er schaute auf seine Uhr. »Ihr Termin war um elf. Sie sind eine halbe Stunde zu spät.« 
 
    Bevor ich zu einer Erwiderung kam, wies er mit der Rechten, die die Hundeleinen hielt, auf den Eingang des Schlosses. »Frau von Wuthenow erwartet Sie bereits.« 
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    Während ich zurück zum Auto ging, um Amelie zu holen, wartete der Mann mit den beiden Hunden vor der Steintreppe. 
 
    Amelie hatte sich bereits abgeschnallt und zappelte aufgeregt auf ihrem Sitz herum. 
 
    »Sind wir doch richtig?«, fragte sie zweifelnd und zugleich voller Vorfreude. 
 
    »Offenbar«, sagte ich mit gemischten Gefühlen. »Komm, sehen wir uns das mal an.« 
 
    Ich half ihr aus dem Wagen, und Amelie lief neben mir her, wobei sie meine Hand ergriff, wie sie es immer tat. Unter ihrem anderen Arm trug sie ihren Teddy. Gemeinsam steuerten wir auf das imposante Gebäude zu. 
 
    Erst jetzt fielen mir mehrere Backsteinhäuser auf, die in einem größeren Abstand inmitten von grünen Wiesen standen. Außerdem konnte ich Scheunen erkennen und großzügige Koppeln, auf denen Pferde und Ponys weideten. 
 
    Als wir den Mann erreichten, machten die beiden Hunde neben seinen Füßen Platz. Er hatte sie allem Anschein nach sehr gut erzogen. 
 
    Amelie gefielen sie auch. »Oh, sind die süß!«, flüsterte sie mit kugelrunden Augen. 
 
    Über das Gesicht des Mannes glitt ein verhaltenes Lächeln und ersetze für einen Moment Strenge durch Milde. 
 
    Amelie hob den Kopf. Staunend beäugte sie das riesige Haus. »Boah. Das ist ein richtiges Schloss.« 
 
    »Das ist kein Schloss. Das ist Gut Wuthenow«, erklärte er ihr. Gleichzeitig streckte er mir die Hand entgegen. »Und ich bin Colonel Schlieker, der Verwalter.« 
 
    Ich ergriff seine Hand. Sie war fest und hart. »Colonel?«, fragte ich. 
 
    Diesmal kam mir sein Lächeln fast wehmütig vor. »Nun«, er räusperte sich. »Das war ich einmal. In einem anderen Leben. Aber jetzt kommen Sie bitte mit.«  
 
    »Ko-lo-nell«, flüsterte Amelie ehrfürchtig. Sie wirkte schwer beeindruckt, obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass sie eine Ahnung hatte, was der Titel bedeutet. 
 
    Wir setzten uns in Bewegung. Die Hunde blieben auf einen stummen Fingerzeig des Colonels zurück. 
 
    Die doppelflügelige Eingangstür war aus dunkel gebeiztem Holz, der mächtige Messinggriff blank poliert. Der Colonel öffnete die rechte Seite und ließ uns den Vortritt. Innen erwartete uns ein großzügiges Foyer, von dem aus eine breite Treppe ins Obergeschoss führte. In der Mitte des Raumes hing ein wuchtiger Lüster von der Stuckdecke. 
 
    »Doch ein Schloss«, flüsterte Amelie. 
 
    Der Colonel schien sie nicht zu hören. Er ging uns jetzt wieder voran und zog eine weiß lackierte Schiebetür zur Seite. 
 
    Wir gelangten in einen neuen Raum – größer als das Foyer, an der Stirnseite mit zahlreichen Sprossenfenstern, durch die man einen atemberaubenden Blick auf eine Terrasse und den direkt dahinterliegenden See hatte. In dem Zimmer, oder besser gesagt dem Saal, standen antike Möbel, Sofas und Sessel scheinbar wahllos herum. 
 
    Die Ausnahme in diesem Durcheinander war ein breiter Schreibtisch, reich mit Gold verziert, mit Laptop und Drucker ausgestattet, hinter dem eine ältere Frau saß. Sie telefonierte. Als sie uns erblickte, deutete sie mit ihrer freien Hand energisch in Richtung einiger Sessel vor ihr. 
 
    Amelie und ich folgten ihrer stummen Einladung und nahmen bei ihr Platz. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Colonel den Saal verließ und die Tür leise hinter sich schloss. 
 
    Die Frau konzentrierte sich erneut auf ihr Telefonat. Sie machte sich dabei Notizen auf einem Bogen Papier, und ich nutzte die Gelegenheit, um sie eingehend zu mustern. Sie war rund sechzig, immer noch gut aussehend, mit kinnlangem, braunem Haar. In ihrer Jugend musste sie eine regelrechte Schönheit gewesen sein. Sie trug ein teures dunkelblaues Kostüm und bis auf eine Perlenkette keinen weiteren Schmuck. Ihr sorgfältiges Make-up war dezent, betonte ihre energischen Lippen und ihr ebenmäßig geschnittenes Gesicht. 
 
    »Das ist mir egal, wie die Börse darauf vielleicht reagiert«, sprach sie in den Hörer. »Ich habe seit Jahren vor, diese Firma zu übernehmen. Jetzt, endlich, bietet sich die Gelegenheit, und dann werden wir das auch machen.« 
 
    Sie verstummte und lauschte ihrem Gesprächspartner. Ihre Stirn runzelte sich. »Nein. Unsere Kapitaldecke ist vollkommen ausreichend. Das können wir problemlos schultern. Sollten die Aktien wider Erwarten tatsächlich an Wert verlieren, dann nur kurzfristig. Bis zur nächsten Jahreshauptversammlung im Herbst hat sich alles längst wieder erholt, und wir schreiben satte Gewinne.« Sie packte den Stift, mit dem sie sich Notizen gemacht hatte, und klopfte zweimal nachdrücklich auf die Tischplatte. »Also, machen Sie das jetzt bitte genau so, wie wir das besprochen haben.« 
 
    Die Falten auf ihrer Stirn verschwanden, als sie die Erwiderung hörte. »Fein. Ich schaue mir die Unterlagen dann heute Abend in der Hauptstelle durch.« 
 
    Sie legte auf und sah hoch. »Guten Tag, Frau Hofer«, begrüßte sie mich, bevor sie sich an Amelie wandte. »Und du musst Amelie sein.« 
 
    Die Kleine nickte sichtlich eingeschüchtert. Ein überaus seltenes Bild. 
 
    »Ich bin Frau von Wuthenow«, fuhr die Dame fort. Ihre nahezu violetten Augen richteten sich auf mich. »Haben Sie gut hergefunden?« 
 
    Ich hielt ihrem Blick stand. »Auf der Autobahn herrschte viel Verkehr. Deshalb unsere Verspätung.« 
 
    Ihr Mundwinkel bewegte sich nach oben. Vielleicht sollte das ein Lächeln darstellen, weil ich mich nicht entschuldigt hatte. Sie blieb still. 
 
    »Ich bin ein wenig verwirrt«, sagte ich. 
 
    »Verwirrt?«, wiederholte sie. »Darf ich fragen, warum?« 
 
    »Wir dachten … ich meine, ich dachte, Wuthenow wäre eine Ortschaft.« 
 
    »Ach. Hat das meine Assistentin nicht mit Ihnen besprochen?« Frau von Wuthenow zog eine Akte zu sich heran, die am linken Ende des Schreibtisches gelegen hatte. Sie klappte sie auf und blätterte kurz darin herum. »Sie haben mit Frau Weiß verhandelt. Ist das korrekt?« 
 
    »Genau«, bestätigte ich. »Sie hat mir erklärt, dass ich in Wuthenow wohne, ein Appartement bekomme und dass für Amelie tagsüber ein Kindergartenplatz zur Verfügung steht. Im Gegenzug müsste ich mich um Carl, den Neffen von Frau Weiß, kümmern. Betreuung und Unterricht hieß es.« 
 
    Frau von Wuthenow ließ die Akte zufallen. »Das stimmt im Großen und Ganzen. Nur handelt es sich bei Wuthenow nicht um ein Dorf, sondern um dieses Gut hier.« Sie machte in der Luft eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger. »Und Carl ist natürlich mein Neffe und nicht der meiner Assistentin. Ansonsten … Der Kindergarten mit Kinderhort, den Frau Weiß Ihnen in Aussicht gestellt hat, befindet sich vollkommen neu eingerichtet in einem der ehemaligen Gesindehäuser auf diesem Gelände, keine zweihundert Meter entfernt …« 
 
    »Gibt’s da auch Ponys?«, unterbrach Amelie. Offensichtlich hatte sie ihr Selbstbewusstsein wiedererlangt. 
 
    Ich wollte sie schon tadeln, doch Frau von Wuthenow kam mir zuvor: »Sicher. Ponys, Ziegen, zwei Hängebauchschweine, Hühner, Hasen, Enten und Gänse. Ein großer Abenteuerspielplatz ist auch vorhanden.« Sie wandte sich wieder an mich. »Ein Erlebniskindergarten nach den neuesten pädagogischen Erkenntnissen konzipiert.« 
 
    Das klang mir alles zu fantastisch. Zu … perfekt. 
 
    »Und die Kinder?«, fragte ich. »Wo kommen die her?« 
 
    »Sie werden werktags mit einem Bus aus den umliegenden Ortschaften und von der Schule abgeholt und wieder zurückgebracht. Das Appartement, in dem Sie und Ihre Nichte wohnen werden, befindet sich hier im Haupthaus, im ersten Stock links. Hundertfünfzig Quadratmeter, drei Zimmer, Kochgelegenheit und Bad.« 
 
    Ich setzte zu einer Antwort an, doch erneut kam ich nicht dazu, weil sie schneller war. »Wir haben das so verstanden, dass Sie beide zusammen mit meinem Neffen Carl und Colonel Schlieker die Hauptmahlzeiten im Speisesalon zu sich nehmen. Dafür habe ich eine Köchin angestellt.« 
 
    Diesmal hätte ich ihr sicher nicht die Gelegenheit gegeben, mich zu unterbrechen. Aber ich wurde abgelenkt. Durch die bodentiefen Sprossenfenster, die auf die Terrasse führten, sah ich eine Bewegung. Ein Mann in Badehose stieg aus dem See, stapfte ans Ufer, kam die wenigen Stufen zum Freisitz empor und griff sich ein Handtuch, das auf der Brüstung gelegen hatte. Er schritt auf uns zu, öffnete die Terrassentür und durchquerte den Saal. Dabei hinterließ er eine Spur aus Wassertropfen und nassen Fußabdrücken auf dem glänzenden Parkettboden. 
 
    Er war vielleicht fünf, sechs Jahre älter als ich, sportlich, seine Figur durchtrainiert, und auch sonst sah er attraktiv aus. Kein Gramm Fett am Körper – soweit ich das beurteilen konnte. 
 
    Im Laufen musterte er mich vollkommen schamlos von oben bis unten. 
 
    Amelie winkte ihm zu, doch er reagierte nicht darauf. Stattdessen verschwand er wortlos in einem der angrenzenden Räume. 
 
    Frau von Wuthenow hüstelte. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie, doch ich hatte den Faden verloren und wusste nicht mehr, was ich hatte sagen wollen. 
 
    »Wenn Sie möchten, Frau Hofer, kann sich Amelie den Kindergarten jetzt gleich anschauen. Die Erzieherinnen warten bereits auf sie«, meinte sie. 
 
    Amelie sprang von ihrem Sitz. »Au fein! Ich will zu den Ponys!« 
 
    Ich wollte mich erheben, setzte mich auf halbem Wege aber wieder hin. »Sollten Sie mir nicht erst noch Ihren Neffen Carl vorstellen?« 
 
    Die Runzeln auf ihrer Stirn kehrten zurück. Und das deutlich. »Das hat Zeit bis später. Sie haben Carl doch soeben gesehen. Er war schwimmen und muss sich erst noch anziehen.« 
 
    Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu können. »Wie bitte?« 
 
    Frau von Wuthenow lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Er ist nass. Und er duscht gewöhnlich nach dem Schwimmen.« 
 
    Ich deutete auf den Raum, in dem der halb nackte Mann verschwunden war. »Das war Carl? Sie meinen, Carl ist erwachsen?« 
 
    »Sicher. Mein Neffe ist erwachsen.« Sie bedachte mich mit einem aufmerksamen Blick. »Hat Ihnen Frau Weiß das etwa nicht mitgeteilt?« Sie beugte sich vor und öffnete die Akte ein zweites Mal. »In dem Vertrag, den Sie unterschrieben haben, ist fixiert, dass Sie sich in der Rehabilitationszeit um Carl von Wuthenow, meinen Neffen, kümmern.« 
 
    Das musste in dem Kleingedruckten gestanden haben, das ich wie immer überblättert hatte. Oder ich hatte insgesamt nicht gründlich gelesen, weil ich heilfroh gewesen war, überhaupt einen Job für die Übergangszeit gefunden zu haben. 
 
    »Rehabilitation?«, hörte ich mich sagen. 
 
    Frau von Wuthenow nickte. »Carl hatte«, sie zögerte, »einen Unfall. Er hat eine durchaus ernste Kopfverletzung davongetragen. Sein Kurzzeitgedächtnis ist momentan beeinträchtigt. Er braucht in den nächsten Monaten eine feste Bezugsperson, die ihn auch intellektuell fördert. Deswegen haben wir jemanden mit Ihren Vorkenntnissen gesucht. Abgeschlossenes Studium der Literaturwissenschaft. Erfahrungen als Dozentin. Das haben Sie doch, oder?« 
 
    »Das wissen Sie genau, und bitte lenken Sie nicht ab«, konterte ich. »Mir ist es vollkommen gleichgültig, ob dieser Mann in Badehose Ihr Neffe ist oder der Ihrer Assistentin. Aber halten Sie mich nicht für dumm. Nach dem, wie sich Frau Weiß ausgedrückt hat, musste ich fest davon ausgehen, dass es sich bei Carl um einen etwa zwölfjährigen Jungen handelt.« 
 
    Das Gesicht von Frau von Wuthenow blieb vollkommen gelassen. Ihre Augen ließen mich keine Sekunde los. »Ein Missverständnis. Möchten Sie den Vertrag deswegen kündigen? Das wäre sehr bedauerlich.« 
 
    Ich zwang mich, ihrem Blick standzuhalten. Auf keinen Fall wollte ich jetzt zu Amelie sehen, für die ich das alles auf mich nahm. Ich wollte nicht erpressbar erscheinen.  
 
    »Ich habe keinerlei Erfahrungen in der Rehabilitation von Kranken – gleich welcher Art«, sagte ich. 
 
    »Sie haben an der Universität mit Erwachsenen gearbeitet«, kam ihre ruhige Antwort. »Mein Neffe ist geistig äußerst beweglich. Er ist hochintelligent. Und seine Verletzung ist – wie wir hoffen – nur vorübergehend.« 
 
    »Trotzdem«, erwiderte ich. »Sie bürden mir damit sehr viel Verantwortung auf.« 
 
    Sie ließ sich mit ihrer Erwiderung Zeit. »Wenn ich Sie richtig einschätze«, meinte sie schließlich, »sind Sie geradezu prädestiniert, mit meinem Neffen zu arbeiten und ihn zu fördern. Sie scheuen keine Verantwortung, sonst würden Sie sich nicht um Ihre Nichte Amelie kümmern, wie Sie es tun.« 
 
    Sie hatte recht. Natürlich hatte sie das. Vor rund einem halben Jahr war meine Schwester Sofia bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie hatte mir nichts hinterlassen. Außer Amelie. Ohne zu zögern, hatte ich die Kleine zu mir genommen. Und das Leben, das ich bis dahin führte, war mit einem Mal wie ein Kartenhaus in sich zusammengebrochen. Mein Partner hatte mich verlassen, ich hatte meine Anstellung an der Uni verloren und die meisten meiner Bekannten und Freunde, die sich sehr schnell als seine Bekannten und Freunde entpuppt hatten. Deswegen saß ich jetzt hier. 
 
    »Woher wissen Sie das mit Amelie?«, fragte ich. 
 
    Frau von Wuthenow lächelte. »Ich muss doch sichergehen, wem ich meinen Neffen anvertraue. Und falls es Ihnen etwas bedeutet, können wir über Ihr Honorar noch einmal verhandeln. Ich denke, ein fünfzigprozentiger Aufschlag wäre in Anbetracht der Situation angemessen.« 
 
    Eigentlich wollte ich ablehnen. Aufstehen, Amelie an die Hand nehmen und mit ihr und ihrem Teddy hocherhobenen Hauptes den Raum, das Schloss, diese ganze verwunschene Gegend verlassen. Aber dann dachte ich daran, dass ich restlos pleite war. Dass ich meine kleine Wohnung in Nürnberg für drei Monate fest untervermietet hatte. Es gab keinen Ort, an den ich mit Amelie gehen konnte. Ich hatte keine Wahl. Ich würde diesen schrecklichen Job in dieser eintönigen Pampa … 
 
    Jemand zupfte an meinem Ärmel, und ich blickte in das strahlende Gesicht Amelies. »Komm, Verena«, sagte sie. »Ich möchte jetzt wirklich zu den Ponys. Bitteee!« 
 
    Ich holte tief Luft und wandte mich wieder Frau von Wuthenow zu. »An den Arbeitszeiten ändert sich nichts?« 
 
    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Amelie geht von neun bis sechzehn Uhr in den Kindergarten. Diese Zeit verbringen Sie mit Carl.« 
 
    »Was ist mit den Wochenenden?« 
 
    Frau von Wuthenow schloss die Akte und schob sie energisch beiseite. »Da hat Carl frei, ebenso wie Sie. Außerdem ist der Colonel auch noch da.« 
 
    Ich schaute von ihr zu den Sprossenfenstern und hinaus auf den See. Die Regenwolken hatten sich mittlerweile endgültig verzogen. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel. 
 
    Drei Monate, dachte ich. Die Bezahlung war mehr als großzügig. Amelie würde es hier lieben. Und mit diesem Carl würde ich schon fertigwerden. 
 
    »Gut«, sagte ich mit fester Stimme, und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, dass sich mit dieser Entscheidung in meinem Leben wieder einmal etwas nachhaltig verändern würde. »Ich werde es versuchen. Aber mit den fünfzig Prozent.« 
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